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Kapitel 1

Raine ließ ihre Finger mit einem Lächeln über den Rücken des dicken Buches gleiten und eine vertraute Ruhe machte sich in ihr breit. Dieses Gefühl hatte sie in ihren örtlichen Bibliotheken im Grand Rapids Kemana nie erlebt, so wunderbar sie auch waren. Die Bücher in der Schule der grundlegenden Magie hatten einfach eine besondere Anziehungskraft, eine außergewöhnliche Beschaffenheit und einen Geruch, der fast berauschend war. Es war nicht so, dass sie alle uralt oder magisch waren, aber irgendwie fühlte es sich an, als ob diese Werke in der besonderen Bibliothek zu Hause waren und die Atmosphäre in sich aufnahmen.

Leo trat zwischen den Regalen hervor und kam mit einem sanften Lächeln auf dem Gesicht zu ihr. »Du bist erst seit ein paar Stunden zurück und schon in der Bibliothek? Ich weiß nicht, ob ich froh oder besorgt sein soll.«

»Es fühlt sich gut an, hier zu sein, und ich konnte in den letzten Halbjahren nicht so viel Zeit an meinem Lieblingsort verbringen.« Sie tätschelte das Buch, das sie gerade in der Hand hielt: Magische Kreaturen des tiefen Ozeans: Eine Übersicht über Oricerans Westen. »Ich weiß, dass meine ganze FBI-Ausbildung wichtig ist, aber ich habe fast das Gefühl, dass ich diesen Ort vernachlässigt habe. Es tut mir leid, Bibliothek.« Sie lächelte und streichelte das Regal neben ihr.

Der Gnom kicherte. »Eine Bibliothek ist dazu da, ihren Lesern zu dienen, und solange du das, was es hier gibt, wertvoll findest, vernachlässigst du nichts, auch wenn du durch die Umstände gezwungen bist, weniger Zeit hier zu verbringen.« Die Mohnblume auf seinem Hut gab ein seltsames, raues Geräusch von sich, das sie noch nie zuvor gehört hatte, fast so, als würde sie schnarchen. »Und hast du nie daran gedacht, Bibliothekarin zu werden? Ich kritisiere nicht deine Entscheidung, zum FBI zu gehen. Ich bin eher daran interessiert, meine Neugier zu befriedigen und dir einen Rat zu geben, falls das ein möglicher Weg ist.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich mag Bücher, aber FBI-Agentin zu sein, liegt mir im Blut. Wenn ich mich jetzt umentscheide, würde ich es sehr schnell bereuen, und das nicht nur wegen meines Vaters. Ich will es nicht Schicksal nennen, weil das selbstgefällig klingt, aber es fühlt sich ein wenig so an.«

»Es gibt viele unangenehme Dinge auf dieser Welt, Raine, aber eigene Meinungen und Optionen für die Zukunft zu haben, gehören nicht dazu.« Er zog einen Stuhl heran, um sich zu setzen. »Als Bibliothekar ist es vielleicht unerhört von mir, das zu sagen, aber ich bin froh, dass du diesen Sommer damit verbracht hast, ein Abenteuer zu erleben, anstatt nur darüber zu lesen. Das Wissen aus dem akademischen Lernen und das Wissen aus der Erfahrung ergänzen sich auf eine Art und Weise, die sie beide genauer und reichhaltiger macht.«

»Ich weiß.« Raine seufzte. »Aber ich habe es vermisst, Bücher zur Hand zu haben. Es hat mir zwar Spaß gemacht, bei der Erforschung der Insel mitzuhelfen, aber wie sehr ich Bücher vermisst habe, habe ich erst festgestellt, als ich nicht mehr auf der Insel war. Ohne diese Ablenkung merkte ich, dass es ein riesiges Loch gab, das nur Bücher füllen konnten.« Sie zeigte auf den Einband ihres Buches. »Und es ist so, wie du sagst. Akademisches Wissen hilft, die Erfahrungen zu verstehen. All diese Kreaturen zu sehen und auf einer lebenden Insel zu sein, sind tolle Erinnerungen, die ich nie vergessen werde, aber jetzt will ich mehr wissen. Ich möchte ihre Geschichte und ihre Zusammenhänge auf eine Art und Weise kennenlernen, die mir die Professoren nicht erklärt haben.« Sie leckte sich über die Lippen. »Es ist nicht so, dass sie dort nicht alle meine Fragen beantwortet hätten, aber es war nicht … genug für mich. Wenn du verstehst, was ich meine.« Ihre Wangen wurden heiß. »Ich will nicht undankbar klingen für das, was sie uns beigebracht haben.«

Er nickte und seine Mohnblume schnarchte immer noch leise. »Das ergibt absolut Sinn, Raine. Es ist eine Frage der Neugierde. Du hast einen scharfen und wissbegierigen Verstand. Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr verstehe ich, warum gerade du perfekt zum FBI passt. Es ist in der Tat dein Schicksal.« Er grinste.

Sie nickte und gab sich keine Mühe, ihre Überraschung zu verbergen. Leo hatte sie während ihrer Zeit an der Schule immer unterstützt, aber der Verlauf des Gesprächs hatte sie glauben lassen, er würde ihr ernsthaft vorschlagen, einen anderen Weg einzuschlagen.

»Es ist schwer, ein Akademiker zu sein – sogar ein magischer Akademiker – ohne Spezialisierung«, erklärte er und hob eine Hand. Ein winziges Bild eines fliegenden roten Drachens erschien neben einer Hexe, die eine komplizierte Glyphe in eine Wand ritzte. Kurz darauf erschien ein wirbelndes Portal.

»Das ergibt Sinn«, antwortete sie, ihren Blick auf die Bilder gerichtet. »Es gibt zu viel Wissen, als dass eine einzelne Person während einer recht kurzen Zeitspanne zum Experten für alles werden könnte. Selbst wenn du lange lebst, heißt das nicht, dass du nicht Jahre benötigen wirst, um verschiedene Dinge zu lernen.«

»Genau.« Er senkte seine Hand und der Drache verschwand. »Jeder trifft Entscheidungen über seinen Fokus. Das ist unvermeidlich, aber für einen sehr wissbegierigen Geist kann sich das einschränkend anfühlen.« Ein wissendes Lächeln folgte. »Vielleicht bin ich deshalb Bibliothekar geworden. Ich wollte mich nie für einen bestimmten Weg entscheiden. Ich habe meine Talente und mein Wissen, aber ich gebe zu, dass es viele Spezialisten gibt, die mir in beiden Bereichen überlegen sind.« Als er seine Hand senkte, verschwanden die Bilder der Hexe und des Portals.

»Aber was hat das mit dem FBI zu tun?«, fragte sie.

»Die Fälle laufen nach einem bestimmten Muster ab, aber als magische Agentin verbringst du Jahrzehnte damit, neue Methoden zur Untersuchung von Verbrechen und verschiedenen Arten von Magie zu erlernen. Es ist ein Bereich, in dem die menschlichen Strafverfolgungsbehörden immer noch erbärmlich im Rückstand sind. So hast du einen Vorwand, deinen Horizont ständig zu erweitern, ohne dass du gezwungen bist, eine Spezialistin zu werden.« Leo gestikulierte zu den Bücherregalen. »Die Bibliothek wird während deiner gesamten Laufbahn dein Freund sein. Bücher werden dir auch in Zukunft genauso helfen, wie hier in der Schule. Mit unserer Hilfe sorgen sie dafür, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird und unschuldige Wesen geschützt werden.«

Raine lächelte das Buch in ihren Händen an. »Das hört sich gut an.« Ihr Lächeln verblasste plötzlich. »Und was, wenn ich es satthabe?«

Er stieß ein herzhaftes Lachen aus. Seine Mohnblume hörte auf zu schnarchen und schüttelte sich.

»Wenn du es satthast?«, fragte er und schüttelte den Kopf. »Vielleicht wirst du des FBI müde, aber du wirst es nie satthaben, für Gerechtigkeit zu sorgen. Außerdem bist du eine Hexe! Du wirst feststellen, dass es viele Möglichkeiten gibt, dein Leben wertvoll zu machen, ohne dass du etwas besonders Gefährliches tun musst. Ich freue mich darauf zu sehen, was du in den nächsten Jahrzehnten tun wirst, und ich weiß, dass du jemand sein wirst, bei der ich immer stolz sein werde, dass ich meinen kleinen Teil zur Erziehung beigetragen habe.«

Ihr Atem stockte und sie musste kräftig schlucken. Sie benötigte ein paar Sekunden, um ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen und die Tränen der Dankbarkeit zu unterdrücken. »Danke.«

»Nein, ich danke dir. Vergiss nicht, dass das Beste, was uns an einer Schule passieren kann, die Schüler sind, die uns jeden Tag daran erinnern, warum sich unser Job lohnt.« Er tippte an den Rand seines Hutes und nickte, bevor er aufstand. »Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern. Wir sprechen uns später.«

Sie schenkte ihm ein breites Lächeln und der Gnom winkte ihr über die Schulter zu, als er sich entfernte. Einige Minuten vergingen, während sie weiter in ihrem Buch blätterte und das einfache Vergnügen genoss, das ein ruhiger Raum und das Streben nach Wissen mit sich brachten. Eine schnelle Bewegung und das Aufblitzen von einem hellblauen Schein in ihrem Augenwinkel erregten Raines Aufmerksamkeit und sie sah auf.

Madelyn betrat die Bibliothek, ihren geblümten Rucksack locker über die Schulter geschwungen. Sie murmelte einem Gnom in der Nähe des Eingangs etwas zu, bevor sie auf einen an der Wand stehenden Lesetisch zuging. Die Korallenelfe hatte ihren Blick die ganze Zeit über auf den Boden gerichtet.

Raine holte tief Luft und stand auf. Bis zum Ende des Halbjahres war nicht viel Zeit gewesen, um Madelyn besser kennenzulernen, und jetzt, wo die Schwester des ungewöhnlichen Mädchens weg war, brauchte sie Freunde mehr denn je. Nicht nur das: Sie hatte Vianna vor ihrem Tod versprochen, ihrer Schwester zu helfen.

Die Elfe ließ sich an dem Tisch nieder und holte ein kleines Buch aus ihrem Rucksack: Die Brüder Karamasow. Raine hob eine Augenbraue. Sie hatte bisher nicht viel klassische russische Literatur gelesen, insbesondere, wenn sie nichts mit Magie zu tun hatte. Es überraschte sie zudem, dass jemand, der so neu auf der Erde war, so tief in einer bestimmten Geschichte und Kultur verwurzelte Literatur las.

Sie räusperte sich, bevor sie dem anderen Mädchen zu nahe kam, denn sie wollte sie nicht verschrecken. Auch wenn sie jetzt weniger Angst vor anderen Schülern hatte, war Madelyn immer noch nervös. Es war leicht zu vergessen, dass das Teenagermädchen eigentlich noch keine zwei Jahre alt war. Konnte Magie so schnell zu echter Reife führen? Sie wusste es nicht.

Madelyn stockte der Atem, bis sie zu Raine hochschaute. Ein schwaches Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Oh, hallo, Raine.«

»Hallo, Madelyn«, antwortete sie ruhig. »Ich habe gehofft, dich zu sehen.« Sie erzwang ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht. »Glückwunsch, du bist jetzt im zweiten Jahr. Das ist doch aufregend, oder?«

Das Mädchen strich sich ein paar Strähnen ihrer blauen Haare aus den Augen. »Oh, ja, das ist wahr. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Du hast doch an diesem Inselforschungsprojekt teilgenommen, oder?«

Raine nickte. »Ich muss dir davon erzählen. Es war ziemlich verrückt mit den Wilderern und die ganze Insel stellte sich als Mallaoch heraus.«

Madelyn blinzelte. »Davon habe ich gelesen. Ich habe nie …« Sie schüttelte den Kopf. »Du scheinst in so viele verrückte Dinge verwickelt zu sein.« Sie seufzte und schaute auf ihren Schoß. »Es tut mir leid. Das war unhöflich. Ich habe nicht nachgedacht.«

»Nein, es ist wahr.« Raine lachte. »Ich werde in ungewöhnliche Situationen verwickelt, weil ich mich immer überall einmischen muss. Zu meiner Verteidigung: Dieses Mal kam der Ärger zu mir. Aber genug von mir. Was ist mit dir? Hattest du einen schönen Sommer? Ich habe auf der Reise an dich gedacht. Wir haben auch über dich gesprochen.«

Madelyn starrte beständig auf ihren Schoß, ihre Stimme war noch leiser als zuvor. »Ich … hing auf dem Campus herum. Ich habe viel gelesen und Magie geübt. Ich habe mich daran gewöhnt, stabil zu sein, und meine Magie ist jetzt mehr wie echte Korallenelfenmagie.« Sie holte tief Luft und hob den Kopf, schaute aber nicht in die Augen des anderen Mädchens, sondern auf einen Punkt hinter ihrer Schulter. »Das bedeutet, dass manche magische Dinge schwieriger sind, aber manche Dinge sind auch einfacher. Ich bin jetzt wirklich eine Korallenelfe. Also mehr oder weniger.«

»Es ist nicht wichtig, woher du kommst. Es ist nur wichtig, dass du jetzt hier bist.« Raine lächelte noch immer. Das Mindeste, was sie für das Mädchen tun konnte, war, ihr emotionalen Trost und Kraft zu spenden. »Du hast nur gelesen und Magie praktiziert?«

»Ich … habe auch mit Dorvu geplaudert«, flüsterte sie. »Er ist nett. Ich habe mit den Bibliotheksgnomen und einigen der Lehrer gesprochen. Sie sind alle sympathisch, auch wenn ich vermute, dass einige von ihnen nicht wissen, was sie von mir halten sollen. Ich glaube nicht, dass sie Angst vor mir haben, aber ich verwirre sie.«

Raine zuckte mit den Schultern. »Es ist eine Zauberschule. Sie werden an solche Geschichten gewöhnt sein. Ich kann zwar nicht behaupten, dass ich deine Situation nachempfinden kann, aber ich weiß, wie es ist, eine völlig neue Welt zu betreten und sich nicht sicher zu fühlen. Aber weißt du was?«

»Was?« Die Elfe schaffte es endlich, Augenkontakt herzustellen. Ihre verschiedenfarbigen Augen glitzerten durch einen Schleier von Tränen.

»Egal, wie unsicher du bist, du kannst es schaffen. Am Anfang wird alles verwirrend und überwältigend erscheinen, aber du wirst dich von dem Mädchen, das nicht weiß, was los ist, in eine erfahrene Oberstufenschülerin verwandeln, die ihren Mitschülern Ratschläge geben kann. All die Verwirrung vom Anfang wird verschwinden.«

»Kann ich das wirklich ohne Vianna machen?« Tränen liefen aus Madelyns Augen. »Sie war nicht nur meine Schwester. Sie war unsere Stärke. Ich bin nicht so stark wie du, Raine. Ich bin kein richtiges Mädchen, nur eine halbe Seele.«

»Sag so etwas nicht. Natürlich bist du ein echtes Mädchen.« Sie nickte nachdrücklich. »Und du kommst auf die gleiche Weise zurecht wie alle anderen ohne Verwandte an dieser Schule – mit Freunden. Du hast jetzt schon viele Freunde – nicht nur mich, sondern die ganze FBI-Problembrigade – und ich bin sicher, dass du während deiner Zeit hier noch mehr Freunde finden wirst.« Raine beugte sich vor und strich über die Schulter des aufgebrachten Mädchens. »Als deine Freundin und baldige Schulabsolventin sage ich dir, wenn du etwas brauchst – egal was – komm zu mir. Ich werde dir helfen. Das schwöre ich dir, genauso wie ich deiner Schwester geschworen habe, dass ich dich unterstützen werde.«

Madelyn schniefte und putzte sich die Nase, während weitere Tränen über ihre Wangen liefen. »D-Danke«, stammelte sie.

Raine rieb ihr tröstend die Schulter. »Das ist erst der Beginn deines restlichen Lebens auf der Erde, und die Lehrer und die Schüler werden alles tun, damit es toll wird.«

Madelyn schniefte weiter, schien aber etwas weniger angespannt zu sein.

Raine riskierte eine kurze Umarmung und die Elfe schmiegte sich an sie. Manchmal brauchte man einfach nur jemanden, der einem Zuneigung zeigte.


Kapitel 2

Adrien runzelte die Stirn und betrachtete mit verschränkten Armen die anderen drei Jungen in seinem Schlafsaal. Cameron, William und Philip lümmelten auf ihren Betten und starrten ihn mit ekelhaftem Mitleid in den Augen an. So hatten sie ihn angeschaut, seit er das Zimmer betreten hatte. Er war zwar einige Stunden früher als die anderen angekommen und hatte bereits die Louper-Ausrüstung im Lager der Sporthalle überprüft, aber das war kein Grund für sie, sich bei seiner Rückkehr so zu verhalten. Etwas war seltsam, und das verunsicherte ihn nicht nur, sondern ärgerte ihn auch.

»Warum?«, fragte er. Er hatte genug von den mitleidigen Blicken. »Sagt mir, warum.«

»Warum? Was? Wie?« Cameron zuckte mit den Schultern. »Willst du die Frage beenden, Adrien? Du hörst dich verrückt an, wenn du nur Fragewörter stellst.« Er zeigte auf die Wand. »Wo?«

Philip kicherte.

»Warum seht ihr mich alle so an?« Der Lichtelf holte tief Luft. Es war nicht nett, seine Freunde an ihrem ersten Tag nach ihrer Rückkehr so böse anzuschauen, besonders nach dem herrlichen Sommer, den sie gemeinsam verbracht hatten. Aber es war eine weitere Situation, in der er das Gefühl hatte, den anderen ein paar Minuten hinterherzuhinken. Wenn es nicht um Louper oder Kämpfe ging, passierte ihm das häufig. Er nahm es seinen Freunden nicht übel, aber das machte es nicht weniger frustrierend. Zum Wächterdasein gehörte auch, dass er die Leute verstand, und ihm waren seine kleinen Schwächen in diesem Bereich durchaus bewusst.

Cameron und William sahen Philip mit flehenden Augen an.

»Was? Ist das euer Ernst?« Der Zauberer rollte mit den Augen. »Ihr seid doch eigentlich ein Wolf und ein Ifrit, aber irgendwie habt ihr euch beide in feige Hühner verwandelt. Kommt schon.«

Der Wandler zuckte entschuldigend mit den Schultern. William sah weg und schien die Wand plötzlich interessanter zu finden als seine Freunde.

Adriens Stirnrunzeln vertiefte sich. Hatte er sie alle irgendwie beleidigt? Er konnte sich nicht vorstellen, wie. Es war nicht ausgeschlossen, dass er etwas nicht mitbekommen hatte, aber sie zu beleidigen, ohne es zu wissen, war doch ziemlich ungewöhnlich. Seit er angekommen war, hatten sie nicht viel mehr getan, als Höflichkeiten auszutauschen, also hatte es noch keine Gelegenheit gegeben, seine Freunde gegen ihn aufzubringen.

Cameron hob seine Faust zum Gesicht und hustete hinein, eine offensichtliche Taktik, um ihn hinzuhalten. »Es ist keine große Sache. Wir machen uns Sorgen um dich, Kumpel. Wir wollen dir in dieser schwierigen Zeit den Rücken stärken. Du weißt schon, Brigadenbrüder und so.« Er nickte selbstzufrieden. »Ich wünschte, der Name wäre mir früher eingefallen.«

»Diese schwierige Zeit? Brigadenbrüder?« Der Elf ließ die Arme sinken und verzog verwirrt sein Gesicht. In seinem Kopf ließ er alles, was auf der Insel passiert war, Revue passieren. Er versuchte sich daran zu erinnern, ob er etwas gesagt hatte, das seine Freunde beunruhigt hatte, aber ihm fiel nichts Bestimmtes ein. Sie hatten sich nach allem, was passiert war, euphorisch verabschiedet. Er hätte sich keinen schöneren Sommer vorstellen können.

»Ich verstehe das nicht«, verkündete er schließlich. »Warum macht ihr euch Sorgen um mich? Ich mache keine Witze. Ich verstehe es wirklich nicht.«

Philip zuckte mit den Schultern. »Weil alle unsere Freundinnen noch auf dieser Schule sind und deine nicht. Als ihr zusammenkamt habe ich nie darüber nachgedacht, was es für euch bedeuten würde, dass Christie ein Jahr älter ist. Jetzt weiß ich, dass das ätzend sein muss, vor allem, weil die Schule so abgeriegelt ist, dass du nicht einmal ein Handy haben darfst, um sie jeden Abend anzurufen. Echt schrecklich.«

Adrien prustete los. Er war sich nicht sicher, was er erwartet hatte, aber es war nichts, was mit Christie zu tun hatte. »Das ist es, was euch so beunruhigt?«

»Nun, äh … ja? Warte. Ihr habt doch nicht Schluss gemacht, oder?« Der Zauberer holte tief Luft und hielt sie an, als ob er auf einen Schlag warten würde.

»Nein. Natürlich nicht. Warum sollte ich mit einem so wunderbaren Mädchen Schluss machen?« Adrien schüttelte den Kopf und setzte sich mit einem abfälligen Lächeln auf seinen Schreibtischstuhl. Er wusste die Sorge seiner Freunde zu schätzen, auch wenn sie grundlos war.

Philip atmete erleichtert aus.

»Seht ihr?«, fuhr Adrien fort. »Ihr müsst euch keine Sorgen machen.«

»Nur weil du nicht mit ihr Schluss gemacht hast, heißt das nicht, dass wir uns keine Sorgen machen müssen.« Cameron runzelte die Stirn. »Natürlich machen wir uns Sorgen. Du bist unser Freund. Ich weiß, dass du deine Privatsphäre schätzt, aber das bedeutet nicht, dass wir einfach ignorieren, wie schwer das für dich sein muss. Natürlich ging es dir während des Sommers gut, aber vielleicht hattest du noch nicht genug Zeit, um zu begreifen, wie es hier weitergehen wird. Es wäre schwer für mich, wenn Raine nicht hier wäre. Ich bin Mann und Wolf genug, um das zuzugeben.«

William nickte zustimmend und mit gerunzelter Stirn.

»Ich verstehe eure Sorge.« Der Elf nickte. »Und ich weiß sie zu schätzen, aber es ist unnötig. Natürlich werde ich Christie vermissen. Vermutlich werde ich den Campus sogar noch öfter als im vergangenen Jahr verlassen, um mit ihr zu reden oder sie zu treffen. Aber ihre Abwesenheit löst aber auch ein Problem, das es sonst gegeben hätte.«

»Welches Problem denn?«, erkundigte sich der Halb-Ifrit.

Adrien zeigte auf ein gerahmtes Bild auf seinem Schreibtisch, das ihn mit dem Louper-Team am Ende der letzten Saison zeigte. »Wir waren letztes Jahr sehr nah dran, die Meisterschaft zu gewinnen. Es ist mir nicht so wichtig, dass wir nicht ungeschlagen durch die Saison gegangen sind. Aber dies ist mein letztes Jahr an der Schule, und ich habe vor, das Team zur Meisterschaft zu führen und zu gewinnen. Das wird dem Team und mir viel zusätzlichen Einsatz abverlangen, und das bedeutet, dass ich weniger Freizeit haben werde. Es war schon schwer, meine Zeit zwischen euch, Christie und dem Team aufzuteilen. Jetzt muss ich mir darüber nicht mehr so viele Gedanken machen. Ich werde meinen Abschluss ohne Reue machen. Ich bin ihr gegenüber als Freund verpflichtet, aber als Teamkapitän trage ich auch Verantwortung.« Er zuckte mit den Schultern. »Und ja, ich werde nach dem Abschluss eine Ausbildung zum Wächter machen und arbeiten müssen, aber ich werde mehr als genug Zeit haben, um sie zu besuchen.« Ein leises Kichern folgte. »Obwohl ich mich frage, ob sie so viel Zeit haben wird, mich zu besuchen.«

Philip runzelte die Stirn und beugte sich vor. »Was meinst du? Was ist mit Christie los? Geht sie nicht auf die Uni? Ich habe gehört, dass sie das vorhat.«

Er schüttelte den Kopf. »Sie hat es sich anders überlegt und beschlossen, dass vier weitere Jahre Lernen sie nicht besonders interessieren.«

»Ach wirklich?«, rutschte es Cameron heraus und die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Was hat sie denn vor?«

»Sie ist so etwas wie eine Azubi.« Der Lichtelf lächelte und es wurde ihm warm bei dem Gedanken, dass seine Freundin ihr berufliches Glück verfolgte. »Habt ihr schon mal von Portal World Tours gehört?«

Die anderen drei Jungen tauschten Blicke aus und schüttelten den Kopf.

»Macht euch nichts draus«, meinte er. »Ich hatte auch noch nie von ihnen gehört. Es ist ein neueres Unternehmen – erst ein paar Jahre alt. Sie haben sich auf geführte Touren spezialisiert, vorrangig durch die verschiedenen Welten. Das Reisen durch die Portale wird immer weniger eingeschränkt, sodass jeder, der über genügend Ressourcen auf beiden Seiten der Tore verfügt, in die andere Welt reisen kann, wenn er möchte. Viele magische Wesen auf Oriceran waren noch nie auf der Erde, und natürlich gibt es Milliarden von Menschen, die noch nie auf Oriceran waren. Solche Touren sind nicht nur eine logistische Herausforderung, sondern erfordern sowohl menschliche als auch magische Fähigkeiten. Das Unternehmen hat aus verschiedenen Gründen Schwierigkeiten, Mitarbeiter auf beiden Seiten zu finden, deshalb zahlen sie ausgezeichnet und bieten eine umfassende, kostenlose Ausbildung für neue Mitarbeiter.«

Cameron lachte. »Natürlich, Christie wollte die Neuen an der Schule schließlich auch immer herumführen.«

»Es passt zu ihr.« William nickte. »Sie kann sich während der Arbeit weiterbilden und in Zukunft ihr eigenes Unternehmen gründen.«

Philip schnippte mit den Fingern. »Mann, ich wünschte, ich hätte mir ein solches Unternehmen ausgedacht.«

Adrien blickte zu einem der wenigen anderen Bilder auf seinem Schreibtisch. Es zeigte eine lächelnde Christie in ihrem Kleid vom letztjährigen Frühlingsball. »Ich möchte, dass sie glücklich ist und das Leben lebt, in dem sie ihre Talente am besten einsetzen kann, und ich glaube, dass dieses Unternehmen ein guter Weg dafür ist. Ich werde sie vermissen und ich bin mir sicher, dass sie mich auch vermisst, aber wir arbeiten beide hart und werden dafür sorgen, dass unsere gemeinsame Zeit dafür etwas ganz Besonderes wird.«

Der Halb-Ifrit runzelte die Stirn und sah zu Boden. »Damit müssen wir uns alle nächstes Jahr auseinandersetzen. Unsere Freundinnen werden alle ihren eigenen Weg gehen.«

»Ja, aber ich stimme Adrien zu.« Cameron grunzte und sah weg. »Ich gebe zu, dass mich das mit Raine sehr beschäftigt hat, aber ich wusste von Anfang an, dass sie zum FBI gehen wollte. Ich muss noch ein paar eigene Entscheidungen treffen, aber ich freue mich für sie.«

Philip zuckte mit den Schultern. »Ich denke, wenn wir diese Schule verlassen, wird eine Fernbeziehung viel einfacher sein. Wir werden mehr mit dem Zug fahren können und nicht an einem Ort sein, an dem die Kommunikation durch die vielen anderen Leute gestört wird. Sicherlich wird es eine Umstellung sein, aber das gehört zum Erwachsenwerden dazu.«

William atmete hörbar aus und schaute seine Freunde nachdenklich an. »Das war’s, oder? Wir beginnen unser letztes Schuljahr, und wenn das zweite Halbjahr vorbei ist, ist es die Schulzeit auch.« Er lachte. »Es fühlt sich alles schon so lange her an. Wie diese Ifrit im Kemana. Ich war wie besessen davon und jetzt ist es nur noch eine Sache aus meiner Vergangenheit.«

»Ich bin mit der Überzeugung hierhergekommen, alle würden mich hassen, weil ich ein Wandler bin.« Cameron grinste.

»Ich war besessen davon, Geld zu verdienen.« Philip schüttelte den Kopf. »Wenn ich an einige der Versuche denke, die ich in meinem ersten Jahr hier gemacht habe, bin ich erstaunt, dass ich manchen Leuten noch unter die Augen treten kann.« Er verzog das Gesicht.

»Wir sind alle gewachsen.« Adrien zuckte mit den Schultern. »Als ich hierherkam, dachte ich, Magie zu lernen wäre das Einzige, was wirklich zählt, um ein guter Wächter zu werden. Sogar Louper habe ich nur deswegen angefangen. Aber ihr und die Mädchen habt mich in jeder Hinsicht zu einem besseren Elfen gemacht.«

Die Jungen verstummten, während sie darüber nachdachten, wie sie sich in ihrer Zeit an der Schule verändert hatten.

Der Elf stand auf und grinste. »Wir haben noch ein ganzes Jahr Zeit, um uns weiter zu verbessern und für die Zukunft zu planen. Ich will Christie am Ende des Jahres noch mehr würdig sein.«

»Du hast recht, Kumpel.« Philip nickte. »Wir müssen dieses Jahr zum besten Jahr für uns und unsere Freundinnen machen.«

»Das tun wir ganz sicher.«


Kapitel 3

Xander richtete seinen Zauberstab auf das gebratene Hähnchen vor sich auf dem Tisch und murmelte einen Zauberspruch. Als Nächstes richtete er seine Aufmerksamkeit auf seine Tasse. Beide zeigten keine Reaktion – kein Glühen und kein Blubbern. Zumindest war er vor offensichtlicher magischer Verunreinigung sicher.

Die Kellnerin hielt an der Tür zur Küche inne und runzelte leicht die Stirn, bevor sie nach drinnen verschwand. Ein paar andere Gäste im Restaurant warfen ihm skeptische Blicke zu und ein Lichtelf an einem entfernten Tisch schaute finster in Richtung des Zauberers. Viele Magier hielten es für unhöflich, den Zauberstab während des Essens auf dem Tisch liegenzulassen, geschweige denn ein zubereitetes Essen zu verzaubern. Das sagte einiges über die Qualität aus.

Um ehrlich zu sein, waren ihm ihre schmutzigen Blicke egal. Der Koch des bescheidenen Gasthauses in Ruby Falls verstand, dass sich seine Zauber nicht gegen seine Künste richtete, was einer der Gründe war, warum Xander das Lokal besuchte. Er konnte nicht zulassen, dass er noch einmal magisch vergiftet wurde, vor allem, weil Mara beim letzten Mal diejenige gewesen war, die ihn retten und ein Opfer hatte bringen müssen. Die Kellnerin war nur zufällig neu. Sie würde es lernen.

Er hatte die Angst vor einer Vergiftung in den Griff bekommen, indem er deutlich weniger außerhalb der Schule der grundlegenden Magie aß, als ihm lieb war. Aber so konnte es nicht für immer weitergehen. Der Angriff war nun schon Jahre her und mit jedem Tag, der verging, machte er sich mehr Sorgen. Auch wenn ein Zauberer mit seinen Erfahrungen ein gewisses Maß an Paranoia mit sich brachte, musste er eines Tages herausfinden, was passiert war und ob es wieder passieren könnte.

Seine Ermittlungen waren schon vor langer Zeit ins Leere gelaufen. Ein dunkler Zauberer war die offensichtlichste Lösung, aber was er überhaupt nicht verstehen konnte, war, warum die Person sich auf eine so indirekte Methode verlassen und nach einem einzigen Versuch aufgegeben hatte.

Der Professor setzte seinen Zauberstab ab und nahm Messer und Gabel in die Hand, um in sein Hühnchen zu schneiden. Er erstarrte, als jemand das Lokal betrat, den er seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen hatte. Der Neuankömmling ging mit beschwingtem Schritt, als wäre er ein häufiger Besucher. Ein überwältigender Drang, in Gelächter auszubrechen, stieg in Xander auf, aber er grinste nur schief. Er legte sein Besteck ab und griff nach seinem Zauberstab. Vielleicht würden sich seine Probleme von selbst lösen.

Der Neuankömmling – ein dunkelhaariger Mann namens Syras – sah in seinem Anzug sehr adrett aus. Er trat ganz anders auf, als Xander ihn in Erinnerung hatte. Früher hatte der Mann die Rolle des dunklen Zauberers ernst genommen. Er schien von der Idee besessen gewesen, dass das Aussehen eines stereotypen Zauberers in einer Robe der erste Schritt sei, um sich als dunkler Zauberer von seinen angeblichen Untergebenen abzusetzen und die Welt kontrollieren zu können.

Syras’ Blick schweifte durch den Raum. Er blieb auf dem Mann haften, der ihn anstarrte, und in seinen Augen zeichnete sich Anerkennung und etwas anderes – vielleicht Enttäuschung – ab.

Xanders Finger verkrampften sich um seinen Zauberstab, aber er ließ ihn auf dem Tisch liegen und wartete einfach, als Syras auf ihn zukam. Die Arme des anderen Zauberers schwangen an seinen Seiten, während er ging. Sein Zauberstab musste in seiner Jacke sein, aber es würde nur Sekunden dauern, ihn herauszuziehen und einen Zauber zu sprechen. Xanders Bemühungen, sich vor Giften zu schützen, würden ihn nicht vor einer Feuerkugel in der Brust bewahren.

Der dunkle Zauberer blieb am Tisch stehen und zeigte auf den leeren Stuhl. »Es ist schon lange her.«

»Ja, das ist es.« Der Professor weigerte sich zu blinzeln. »Du bist die letzte Person, die ich heute Abend hier erwartet hätte. Ich habe zufällig über die Vergangenheit nachgedacht, also habe ich vielleicht das Universum beschworen. Es wäre schön zu glauben, dass ich etwas davon verdient habe.«

»Ich bin nicht hier, um dir Ärger zu verursachen.« Syras setzte sich langsam, seine Aufmerksamkeit auf den Zauberstab des anderen Mannes gerichtet. Er faltete seine Hände und legte sie vor sich auf den Tisch. »Das bin ich wirklich nicht. Ich denke aber, du solltest einen Schweigezauber sprechen, bevor wir fortfahren. Was ich zu sagen habe, ist nicht für andere bestimmt. Aber es ist deine Entscheidung. Das hast du deutlich gemacht, als du dich von uns abgewendet hast.«

Xander lachte höhnisch. »Du lässt mich zaubern, wenn du keinen Schutzschild und keinen Zauberstab parat hast?« Er spürte nicht viel Magie von dem Zauberer. Wenn er auf ein Artefakt angewiesen war, hätte es eine stärkere Ausstrahlung der Magie geben müssen. »Du bist viel mutiger, als ich es in Erinnerung habe.«

»Viele Dinge haben sich im Laufe der Jahre verändert.« Syras schüttelte den Kopf. »Und wir beide wissen, dass du kein Mann bist, der leichtfertig gewalttätig wird. Sprich den Zauberspruch, dann reden wir.«

Xander hob seinen Zauberstab. Er erlaubte sich ein Blinzeln, aber er weigerte sich, den Blick von seinem unerwarteten Besucher abzuwenden. Jemand hatte ihn vor drei Jahren vergiftet, und der dunkle Zauberer, den er von früher kannte und der nun plötzlich auftauchte, als er es am wenigsten erwartete, war der bisher beste Kandidat. Nach einem schnellen Schwung des Zauberstabs und einer Beschwörungsformel verstummte das leise Gemurmel in der Gaststätte.

»Ich hätte dich töten können.« Er verengte seine Augen. »Du magst deine Technik über die Jahre verbessert haben, aber das habe ich auch, und ich war von Anfang an stärker und besser.«

»Du hast keinen Grund, mich zu töten.« Der Zauberer seufzte. »Ich war nie dein Feind. Ich habe verstanden, warum du gegangen bist, und das habe ich den anderen klargemacht.«

»Vielleicht hast du deine Meinung geändert.« Er hatte seinen Zauberstab nicht gesenkt.

»Wenn ich dich töten wollte, würde ich mich dir dann in der Öffentlichkeit nähern, ohne meinen Zauberstab? Wäre das sinnvoll? Wäre das eine gute Taktik?«

Xander atmete einige Male tief durch, bevor er seinen Zauberstab wieder in ein Holster in seiner Jacke steckte. »Wahrscheinlich nicht. Du warst schon immer schmerzhaft direkt, Syras. Das habe ich immer an dir geschätzt, aber du musst auch verstehen, dass es ein wenig verdächtig ist, wenn du ausgerechnet hier auftauchst, wo wir schon so lange nicht mehr miteinander gesprochen haben.«

Syras schüttelte den Kopf, um der Kellnerin zu bedeuten, dass er nichts brauchte. Sie verdrehte die Augen und ging zu einem anderen Tisch weiter.

»Ich bin nicht zufällig hier«, erklärte er. »Es ist also gut, misstrauisch zu sein.« Er deutete in Richtung des Zauberstabs. »Du warst früher nicht die Art von Zauberer, die mit dem Zauberstab in der Hand gegessen hat, das macht die Sache einfach, denn es bedeutet, dass du die Vergiftung immer noch ernst nimmst.«

Xanders Kiefer spannte sich an. »Du weißt davon?«

»Ich habe Dinge gehört, ja.«

»Und du hattest nichts damit zu tun?«

Der Zauberer schnaubte. »Gift ist die Waffe der Feiglinge.« Er schloss die Augen und holte tief Luft. »Und nein, ich hatte nichts damit zu tun. Wenn überhaupt, dann bin ich hier, weil ich verhindern will, dass du getötet wirst. Ich habe nie vergessen, was du in Lima für mich getan hast. Die Greifen hätten mich getötet, wenn du nicht gewesen wärst. Du denkst vielleicht nicht, dass es eine große Sache war, aber für mich war sie das. Ich weiß, dass Hadrian wollte, dass du mich zurücklässt.«

»Hadrian war immer eigennützig.« Er nickte langsam. »Und wir waren damals Freunde. Ich habe es nicht bereut – bis jetzt. Lass mich nicht glauben, dass Hadrian recht hatte.«

»Ich bin nicht hier, damit du es bereust. Ich bin nicht wie einige der anderen von damals. Es ist bedauerlich, dass du unsere Sache aufgegeben hast. Tief in mir drin glaube ich, dass du deinen Fehler einsehen und zu uns zurückkehren wirst, aber dafür musst du noch am Leben sein.«

»Okay, ich höre zu.« Schließlich wandte er seinen Blick von dem Mann ab und sah sich im Raum nach anderen verdächtig aussehenden Personen um. Ein paar verärgerte Gäste starrten ihn an, verärgert über seinen Fauxpas im Restaurant, aber niemand sah so aus, als würde er einen Überfall wagen wollen.

Syras beugte sich vor und sein Gesicht wurde noch ernster. »Als ich von der Vergiftung hörte, nahm ich an, dass es ein Einzelfall war – von jemandem, den du damals verärgert hast oder dem es nicht gefiel, dass du unsere Welt hinter dir gelassen hast. Aber ich habe in letzter Zeit ein paar Dinge gehört, die mich vermuten lassen, dass etwas anderes dahintersteckt. Ich habe auch ein paar Gerüchte gehört, dass sich jemand nach dir erkundigt hat. Meine Nachforschungen haben aber auch nichts ergeben. Sie haben sich große Mühe gegeben, anonym zu bleiben – Tarnzauber, Anti-Tracking und so weiter. Ich weiß nicht, wer sie sind.«

Xander griff wieder nach seinem Zauberstab. »Ich möchte einen Wahrheitszauber anwenden.«

»Na gut. Das würde ich an deiner Stelle auch tun.«

Er machte ein paar schnelle Bewegungen und sagte den Zauberspruch auf. Eine kleine Kugel erschien. »Okay, rede.«

»Marlan, Devon und Aria«, erklärte Syras.

Die Kugel blieb unverändert. Die Namen kamen ihm bekannt vor, denn Xander war in seiner Zeit der dunklen Magie eng mit ihnen befreundet gewesen. Doch wie jeder Süchtige auf dem Weg der Besserung war er gezwungen gewesen, die Freunde hinter sich zu lassen, die mit seiner Sucht verbunden waren, als er sich von der dunklen Magie abwandte. Hadrian und Syras waren unter anderem auch enge Freunde aus dieser Zeit, aber er hatte sich schon von beiden entfernt, bevor er seine alten Verbindungen aus verschiedenen Gründen abbrach.

»Was ist mit Marlan, Devon und Aria?«, murmelte er. »Ich bin sicher, dass sie viele interessante Beschwerden über mich haben, aber ich habe ihnen meine Gründe klargemacht, als ich mich von euch zurückgezogen habe. Sie gehen mir aus dem Weg, und ich gehe ihnen aus dem Weg. Ich habe ein gutes Leben an dieser Schule, und ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand sie zerstört, egal, was er glaubt, für die Zukunft zu tun – selbst wenn das bedeutet, sich mit alten Freunden anzulegen.«

»Sie werden sich nicht mit dir anlegen, Xander.«

Er grinste. »Oh. Haben sie so viel Angst vor mir?«

»Nein.« Syras seufzte und sah zu Boden. »Sie sind alle tot.«

»Was?« Er gab sich keine Mühe, die Überraschung zu verstecken.

Der Zauberer sah auf. »Kann ich noch deutlicher werden? Sie sind tot.«

»Das wusste ich nicht. Ich habe keinen … Kontakt zu Leuten von früher.«

»Ich weiß.« Der Mann runzelte die Stirn. »Jemand jagt die dunklen Zauberer. Jemand, der einen Groll hegt.«

Xander stieß ein bitteres Lachen aus. »Es gibt viele Leute, die so etwas haben.«

»Das ist das Seltsame. Als ich anfing zu recherchieren, ist mir ein Muster aufgefallen, und das macht mir Sorgen.« Syras lehnte sich zurück und runzelte die Stirn. »Weil du es nicht kommen sehen wirst.«

»Sie wurden alle vergiftet?« Er lächelte spöttisch.

Syras schüttelte den Kopf. »Soweit ich gehört habe, warst du der Einzige. Ich weiß, dass einige der anderen sich danach an dich wenden wollten, aber sie haben es nicht getan, weil sie dachten, du würdest nicht mit ihnen reden wollen.«

»Sie hatten recht. Ich verstehe den Zusammenhang nicht, außer dass wir uns schon vorher kannten und Dinge zusammen gemacht haben.« Er starrte auf eine flackernde Kugel, die am Rande des Raumes schwebte, ein Zauber, der mehr für die Stimmung als für eine wirkliche Beleuchtung gedacht war. »Ich kann doch nicht jeden ausfindig machen, den wir damals verärgert haben. Ich wüsste nicht einmal, wo ich anfangen sollte und ob ich mich an alle erinnern könnte.«

»Das ist nicht das Problem. Marlan starb vor vier Jahren an einer langsam wirkenden magischen Krankheit. Du wurdest vor drei Jahren vergiftet. Devon wurde vor zwei Jahren mit einem Zauber verflucht, der eine muskelschwächende Krankheit auslöst. Aria starb an einem Zauber, der sie schneller altern ließ.« Syras runzelte die Stirn. »Es scheint, als wären alle einen langsamen Tod gestorben – alle außer dir, und du warst anfangs auf dem besten Weg dazu.«

»Und du glaubst, du bist der Nächste?« Xander hob fragend eine Augenbraue.

Syras holte tief Luft und sah ihm in die Augen. »Ich war nie so nah dran wie der Rest von euch. Das habe ich immer gewusst. Das wussten auch alle anderen. Ich glaube nicht, dass sie mich als Nächstes angreifen werden.« Er nickte in Richtung der Wahrheitskugel. »Ich glaube, sie werden wieder versuchen, dich zu töten. Ich weiß nicht, warum derjenige, der das getan hat, es nicht einfach sofort getan hat. Vielleicht wollen sie, dass du Angst hast.«

Die Wahrheitskugel hatte sich während des Gesprächs überhaupt nicht verändert. Er erhielt sie aufrecht, obwohl die Zahl der verärgerten Blicke nur noch zugenommen hatte, seit er den Zauber gesprochen hatte.

Xander schnaubte. »Ich wusste gar nichts von den anderen.«

»Der Mörder hat das vielleicht nicht gewusst. Sie sind die anderen durchgegangen, und das bedeutet, dass sie es wieder auf dich abgesehen haben könnten. Sie werden versuchen, das zu beenden, was sie schon einmal angefangen haben.« Syras leckte sich über die Lippen. »Es tut mir leid, Xander, aber wer auch immer das getan hat, hat es geschafft, drei mächtige dunkle Zauberer zu ermorden und einen vierten fast zu töten. Ich kann nicht der Fünfte sein.« Er stand auf. »Ich habe meinen Teil getan. Ich habe mich für Lima revanchiert, aber solange du diese Person nicht aufhältst, darf ich mich nicht mehr in deiner Nähe sehen lassen.«

»Und wenn sie mich auch töten?«

»Ich werde Blumen zu deiner Beerdigung schicken.« Der Zauberer nickte. »Du kannst vor der Vergangenheit davonlaufen, aber sie hat die unangenehme Angewohnheit, dich einzuholen.« Ohne sich noch einmal umzudrehen, schritt er auf den Ausgang zu.

Xander brach seine Wahrheits- und Schweigezauber. Syras hatte recht. Er hatte nur überlebt, weil die wichtigste Person in seinem Leben sich genug um ihn gesorgt hatte, um ihr eigenes Opfer zu bringen. Diesmal würde er nicht zulassen, dass sie ein weiteres bringt.


Kapitel 4

Mara lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und starrte Xander von ihrem Schreibtisch aus an. Er hatte ihr und Bruce die Situation erklärt und auf eine seltsame Art und Weise war sie fast erleichtert. Das fast erfolgreiche Attentat auf ihn und das Ausbleiben von Folgemaßnahmen hatten in ihrem Kopf einen Knoten der Sorge hinterlassen. Wenn der Feind wieder auf dem Vormarsch war, hatten sie vielleicht eine Chance, das Problem endlich aus der Welt zu schaffen.

»Ich weiß nicht, was das alles bedeutet«, sagte der Zauberer schließlich achselzuckend. »Syras könnte sich irren. Es kann sehr gut sein, dass es niemand auf mich abgesehen hat. Es könnte sein, dass sie vor drei Jahren einen einzigen Versuch unternommen und dann aufgegeben haben. Logischerweise hätten sie es noch einmal versuchen können, anstatt zu den anderen weiterzuziehen, wenn sie es gewollt hätten.«

Bruce räusperte sich. »Das bezweifle ich. Selbst wenn es sich um magische Flüche handelt, wenn dein Kollege mit allem recht hat, was mit den anderen passiert ist, dann hast du es entweder mit einer sehr geduldigen Person zu tun oder mit einem Serienmörder. Die Spezifität des Ziels deutet aber darauf hin, dass dies etwas Persönliches ist.«

Xander seufzte. »Ich bin froh, dass du das sagst, denn mir geht es genauso. Ich wollte euch aber noch die andere Option vorstellen.«

Sie runzelte die Stirn. »Und du bist dir sicher, dass es nicht Syras ist?«

Er nickte. »Ich habe einen Wahrheitszauber benutzt. Ich habe zwar nicht nach einem Artefakt gesucht, aber ich habe auch nicht viel Magie bei ihm gespürt. Es ist nicht unmöglich, dass er die Wahrheit verdrängt hat, aber ich habe ihm vor Jahren in Lima das Leben gerettet. Rache an jemandem zu nehmen, der dir das Leben gerettet hat, ergibt nicht viel Sinn.«

»Gehen wir davon aus, dass er es nicht ist«, meinte der andere Mann mit steinerner Miene. Er arbeitete jetzt im FBI-Agentenmodus. Mara war sich nicht sicher, ob sie das tröstete oder eher beunruhigte. »Wir nehmen an, dass er genau das ist, was er zu sein scheint – ein hilfreicher Informant.«

»Wenn es nicht Syras ist, wer könnte es dann sein?«, fragte Mara.

Bruce nickte. »Eine Liste der Verdächtigen wäre hilfreich. Wir könnten damit beginnen, ihre Bewegungen und aktuellen Aufenthaltsorte einzugrenzen, und wir könnten so mögliche Angriffe besser vorhersehen.«

Xander lachte. »Was nützt eine Liste, auf der Dutzende von Leuten stehen, die ich vor Jahrzehnten gekannt habe? Vielleicht sogar noch mehr. Ich hatte in meiner Vergangenheit eine beträchtliche Anzahl von Feinden und habe mir noch mehr gemacht, als ich versucht habe, aus diesem Teufelskreis auszubrechen.« Er machte eine Bewegung mit der Hand, die den ganzen Raum einschloss. »Wenigstens wissen wir, dass kein Lehrer auf dieser Schule mich umbringen will. Außer vielleicht Leo, je nachdem, welcher Wochentag es ist. Ich hatte ein Buch weit über das Fälligkeitsdatum hinaus behalten, aber es wäre eine ziemlich extreme Art, mich für ein verspätet zurückgegebenes Buch zu bestrafen.«

»Die Sache ist ernst, Xander«, schnauzte sie. »Jemand hat versucht, dich zu töten, und er könnte es noch einmal versuchen.«

»Ich weiß, dass es ernst ist.« Er holte tief Luft. »Ich möchte zwar eure Hilfe, aber diesmal keine überzogenen Heldentaten.« Er warf ihr einen warnenden und dennoch dankbaren Blick zu. »Ich habe auch nicht vor, herumzusitzen und mich ausschalten zu lassen. Wer auch immer das tut, ist geduldig. Wenn ich das nächste Ziel bin, mache ich mich lieber zum Köder und lasse zu, dass ihre Arroganz sie dazu bringt, sich zu zeigen. Dann kann ich sie aufhalten und herausfinden, worum es geht, oder zumindest alle weiteren Anschläge auf mein Leben verhindern.«

Der Agent schüttelte den Kopf. »Du kannst dir nicht sicher sein, dass sie dieselbe Taktik anwenden. Das nächste Mal werden sie vielleicht einen Bombenzauber verwenden. Vielleicht sind sie frustriert über ihre früheren Misserfolge und bereit, sich zu ändern.«

»Frustriert ja, aber einfach zu jemand anderem weiterziehen? Das ergibt nicht viel Sinn. Und nach allem, was Syras mir erzählt hat, bezweifle ich, dass derjenige, der mich töten will, damit zufrieden wäre, dass ich schnell durch eine Bombe sterbe. Es klingt, als ob sie wollen, dass ich leide.« Xanders Grinsen war pervers fröhlich. »Das gibt mir die Gelegenheit, mich bei meinen heimlichen Verehrern für das zu revanchieren, was sie mir beim ersten Mal angetan haben.«

»Aber warum jetzt? Ich kann es mir nicht erklären«, überlegte Bruce. »Es ist Jahrzehnte her, dass du dein altes Leben hinter dir gelassen hast. Ob es nun ein anderer dunkler Zauberer ist oder jemand, der sich von dir zum Opfer gemacht fühlt, warum hat er so lange gewartet?«

Mara und Xander dachten beide schweigend darüber nach, aber es war die Direktorin, die antwortete. »Die gefährliche und mächtige Magie zu beherrschen, die nötig ist, um drei andere zu töten und Xander fast umzubringen, ist nicht trivial. Eine Möglichkeit ist, dass sie Jahrzehnte des Planens oder der Forschung gebraucht haben, um die nötigen magischen Fähigkeiten zu entwickeln.« Sie sah Bruce an. »Es geht nicht immer nur darum, das richtige Artefakt zu finden.«

Unbehagen huschte über sein Gesicht, aber er schaffte es, das zu verbergen. »Das ist also eine beachtliche Leistung, und sie hat auch einen Grund.« Er sah den Zauberer an. »Und dir fällt nichts ein, was deine Gruppe von damals jemandem angetan hat, was diese Art von Rache auslösen könnte?«

»Zugegebenermaßen weiß ich es nicht.« Der Zauberer starrte in die Ferne, mit einem gequälten Blick in seinen Augen. »Ich gebe es nicht gerne zu, aber ich kann nicht leugnen, dass ich damals von der dunklen Magie überwältigt wurde und Dinge getan habe, auf die ich nicht stolz bin. Aber ich erinnere mich an nichts, was jemanden dazu bringen würde, mich und die anderen jahrzehntelang zu jagen. Nicht so lange. Es ist auch nicht so, dass die anderen Zielpersonen und ich eine dunkle magische Truppe waren, die immer zusammen abhingen. Wir hatten ein paar Jahre lang ziemlich viel miteinander zu tun, aber wir haben uns immer wieder getrennt, schon bevor ich die dunkle Magie hinter mir gelassen habe.«

»Wenn nicht ein Opfer, dann vielleicht ein politischer Rivale?« Bruce zuckte mit den Schultern. »Dunkle Zauberer kommen nicht immer miteinander aus.«

»Sicher, aber mehrere Zauberer mit dieser Art von Magie zu ermorden?« Xander schüttelte den Kopf. »Das geht gegen alles, wofür die dunklen Zauberer stehen. Ja, sie können sich von der dunklen Magie überwältigen lassen, aber du musst immer daran denken, dass es darum geht, Ordnung und Stolz in die alten Familien zu bringen. Es wäre eine Sache, wenn ein Zauberer unter mysteriösen Umständen im Hinterzimmer eines Gasthauses im Kemana ums Leben käme, aber diese Morde schreien nach Vergeltung. Das ist die Art von Aktion, die zu zerbrochenen Allianzen und internen Streitigkeiten führt. Es gibt so wenig zu gewinnen und so viel zu verlieren, denn es besteht nur die Gefahr, dass sorgfältig überlegte Pläne durchkreuzt werden.«

Der Agent schüttelte den Kopf. »In meinen Jahren beim FBI habe ich Menschen gesehen, die mehr für weniger riskiert haben. Magie ändert nichts an der grundlegenden Natur einer Person. Sie gibt ihnen nur mehr Möglichkeiten, Ärger zu bereiten. Letztlich geht es um die gleichen Leidenschaften – Gier, Wut, Neid und dergleichen.«

»Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll. Ich habe keine Ahnung, wer es sein könnte. Ich weiß nur, dass die Wahrscheinlichkeit groß ist, dass sie es noch einmal versuchen werden, und ich werde sie nicht gewinnen lassen.« Xander kniff die Augen zusammen und ballte seine Hand zu einer Faust. »Sie hatten ihre Chance und haben versagt. Wenn sie es noch einmal versuchen, dann soll es so sein. Ich bin es leid, mein Essen auf Gift zu untersuchen, wenn ich das Schulgelände verlasse. Sie schulden mir für den ersten Versuch etwas, ganz zu schweigen von denen, die noch kommen werden.«

Mara holte tief Luft. »Es gibt noch ein offensichtliches Risiko, das wir besprechen müssen, und das können wir genauso gut jetzt tun.«

Beide Männer sahen sie an und Neugier ersetzte die Sorge in ihren Gesichtern.

Sie warf dem Zauberer einen entschuldigenden Blick zu. »Es tut mir leid, aber wenn es jemand auf dich abgesehen hat, müssen wir uns fragen, ob das eine Gefahr für die Schule und die Schüler ist. Nach dem, was mit Eris passiert ist, ganz zu schweigen von den Ereignissen vor ein paar Jahren, mache ich mir Sorgen. Unsere Schülerinnen und Schüler sind auf dem Schulgelände sicher, aber wenn wir sie nicht hier behalten, gibt es immer eine Schwachstelle. Ich frage mich, ob dieser mögliche Angriff ein Risiko darstellt.«

Bruce nickte. »Vielleicht sollten wir überlegen, sie auf das Schulgelände zu beschränken.«

Xander schüttelte den Kopf. »Für wie lange? Das ganze Jahr? Nein. Das würde ihre Ausbildung gefährden, und ich glaube nicht, dass das nötig ist. Wir wissen vielleicht nicht, wer hinter diesen Anschlägen steckt, aber wir kennen ihre Taktik und ihr Ziel. Wenn ihnen der Kollateralschaden egal wäre, hätten sie nicht auf das Gift gesetzt. Wir sollten die Schülerinnen und Schüler nicht in diese Sache verwickeln, auch nicht indirekt. Es gibt keinen Grund für sie, sich über etwas Sorgen zu machen, das nur mich betrifft.«

Mara dachte darüber nach, die Hände vor sich gefaltet. In ihrem Kopf machte sich Unbehagen breit. Manche Dinge konnte sie nicht kontrollieren, egal, was sie bereit war zu opfern. »Ich stimme dir vorerst zu. Wenn wir Hinweise darauf haben, dass es sich um ein allgemeines Risiko handelt, werden wir unsere Vorgehensweise ändern.«

Der Zauberer schüttelte den Kopf. »Nicht nötig.«

Der Agent runzelte die Stirn. »Die Sicherheit der Schüler muss an erster Stelle stehen.«

»Da bin ich derselben Meinung, aber wenn es dazu kommt, werde ich die Schule einfach verlassen.« Xander starrte Mara an. »Niemand, der mir etwas bedeutet, soll für meine Fehler büßen müssen.«

Der andere Mann nickte, aber die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Dann sollten wir uns darauf konzentrieren, den möglichen Mörder zu fassen, bevor er seine Arbeit beenden kann.«

Mara stieß einen Atemzug aus, von dem sie nicht einmal wusste, dass sie ihn angehalten hatte. »Das sollten wir.«


Kapitel 5

Raine saß geduldig an einem Tisch im vorderen Bereich der Klasse, während Professor Powell auf und ab ging und mit einem seltsamen Gesichtsausdruck auf seinen Zauberstab tippte. Es sah so aus, als wäre er wegen etwas nervös. Sie hatte ihn noch nie so besorgt im Unterricht gesehen, nicht einmal, als sie im letzten Jahr gefährliche Zaubersprüche gelernt hatten. Sie kam zu dem Schluss, dass sie einfach etwas sah, was nicht da war, eine Tendenz, vor der Agent Connor sie gewarnt hatte.

»In den vergangenen Jahren habe ich euch viele verschiedene Möglichkeiten beigebracht, euch zu schützen.« Er hob seinen Zauberstab. »Ich habe euch Offensivzauber und Verteidigungstechniken beigebracht, und das werden wir dieses Jahr auf jeden Fall fortsetzen. Jeder Zauber, den ich euch beibringe, ist ein neues Werkzeug in eurem Arsenal und ermöglicht es euch, einen Kampf zu überleben. Ihr wisst nie, was und wem ihr da draußen begegnet. Die Welt ist nicht unbedingt ein gefährlicher Ort, aber es gibt viele gefährliche Personen.«

Sie nickte langsam und dachte an ihre Begegnung mit der Chaoshexe zurück. Sie hätte nie gedacht, dass ein Schleimzauber der Schlüssel zum Sieg sein würde. Adriens Beherrschung von Sprengzaubern hatte ihm nicht nur in Louper, sondern auch in mehreren Kämpfen mit der FBI-Problembrigade geholfen. Ähnliches konnte man auch über die anderen sagen. Anders als die meisten Schüler in diesem Raum wussten sie, was es bedeutete, ihr Leben aufs Spiel zu setzen und wie wichtig die Lektionen des Zauberers waren.

Keiner ihrer engen Freunde war in diesem Halbjahr in ihrem Kurs Dunkle Magie, mit Ausnahme von Adrien, der noch intensiver und konzentrierter aufpasste als sonst. Es machte ihr nichts aus, denn die Besessenheit von einem Kurs konnte sie verstehen.

Juniper saß ein paar Tische weiter und erregte ihr Mitgefühl. Das Mädchen sollte ursprünglich zusammen mit Raine und ihren Freunden auf die Sommerforschungsreise gehen, musste aber im letzten Moment absagen. Malcolm hatte das gleiche Schicksal erlitten. Bei der Verhaftung von Wilderern mitzuhelfen, hätte ihnen vielleicht mehr Verständnis von Professor Powells Unterricht gegeben.

Alle wussten von der großen Schlacht, die stattgefunden hatte, bevor Raine an der Schule angefangen hatte, aber die meisten taten so, als läge es Jahrzehnte zurück – eine staubige Angelegenheit für Geschichtsbücher, keine lebendige Geschichte, die sie hätte betreffen können. Sie glaubten, dass die Erwachsenen sie retten würden. Spione der dunklen Zauberer könnten so etwas nicht noch einmal erreichen, behaupteten andere. Zuversicht erfüllte die Schüler. Selbst die jüngsten Bemühungen der Chaoshexe Eris wurden als Irrweg abgetan, als vorübergehende Gefahr, die nie wiederkehren würde.

Aber Raine kannte die Wahrheit. Jeder Magier musste in der Lage sein, sich zu verteidigen, denn nicht jeder andere Magier war gut. Sie konnte nur auf persönlicher Ebene etwas dagegen tun, bis sie dem FBI beitrat, aber sie würde dafür sorgen, dass sie lange genug durchhielt, um das zu erreichen.

»Für diese Einheit«, fuhr Professor Powell fort, »möchte ich eure fortgeschrittenen Kenntnisse über Illusionstechniken nutzen, um euch mit einigen schnelleren Zaubern zu helfen, die in einem Kampf nützlich sein können. Hat jemand von euch schon mal etwas von einer Mehrfachtäuschung gehört?«

Raines Hand schoss reflexartig nach oben. Er grinste und bedeutete ihr, zu antworten.

»Es erzeugt Kopien von einem selbst«, erklärte sie. »Aber sie bewegen sich selbstständig – nicht viel, aber genug, damit es nicht ganz offensichtlich ist, wer das Original ist. In diesem Sinne ist es ein Verteidigungszauber oder ein lustiger Zauber für einen Trick.«

Ein paar der anderen Schüler lachten.

Er nickte. »Genau. Im Vergleich zu echten Illusionszaubern ist er ziemlich schnell zu wirken. Aber er erfordert präzise Bewegungen, Beschwörungsformeln und einen schwierigen Umgang mit magischer Energie, weshalb wir ihn erst im letzten Schuljahr unterrichten.« Er wies mit seinem Zauberstab auf eine grauhaarige Elfe in der hinteren Reihe – Jillian. »Da wir gerade von Tricks sprechen, ich bin sicher, dass euch je nach euren Hobbys auch andere Anwendungen als der Kampf einfallen.«

Dieses Mal lachte die ganze Klasse. Obwohl die Lebendigen Unnötigen Schwindler ein Geheimbund sein sollten, kannte jeder an der Schule ihre Mitglieder und wusste, dass Kayla die derzeitige Anführerin der Streichgruppe war. Obwohl die Gruppe im vergangenen Jahr einige gefährliche Zwischenfälle erlebt hatte – dank der Bemühungen der Chaoshexe, die Magie an der Schule zu stören – hatte nur ihr Ehrenmitglied Sara die Streiche aufgegeben.

Jillian schaute spöttisch und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Professor.«

Er grinste. »Natürlich nicht.« Er wandte sich wieder an die ganze Klasse. »Ich habe behauptet, dass er ziemlich schnell zu wirken ist, aber das ist relativ. Man kann ihn nicht so schnell zaubern, wie eine Feuerkugel. Wenn ihr also schon mitten im Kampf steckt, ist es wahrscheinlich zu spät, ihn einzusetzen. Aber wenn ihr wisst, dass ihr kurz davor seid, in einen Kampf zu geraten, kann er nützlich sein.« Er richtete seinen Zauberstab auf seine Brust. »Wie ich bereits erwähnt habe, ist ein sorgfältiger Umgang mit der Energie erforderlich, also kann es schwierig sein, sie aufrechtzuerhalten, während ihr andere Zauber aufladet. Das müsst ihr von Situation zu Situation abwägen.«

Adrien runzelte die Stirn. »Das hört sich nicht so nützlich an, wie einfach nur Schildzauber zu benutzen.«

»Ach wirklich?« Professor Powell hielt seinen Zauberstab an seine Seite und machte ein paar schnelle Bewegungen, während er an Raine gewandt etwas sagte, das wie ein Bildzauber klang. Ein großer, breitschultriger Mann erschien. Seine Koteletten und sein Zylinder ließen auf jemanden aus dem neunzehnten Jahrhundert schließen. »Sag das Damian Blackwell.«

»Wem?« Der Elf schaute den neu erschienenen Mann verwirrt an.

Raine erkannte den Namen sofort. Es hatte Vorteile, wenn man vom Lesen in einer magischen Bibliothek besessen war. »Er war ein Silbergreif, der hauptsächlich im neunzehnten Jahrhundert aktiv war. Man nannte ihn den Unermüdlichen Jäger.«

»Der Unermüdliche Jäger?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es war das neunzehnte Jahrhundert. Ich bin sicher, dass es sich damals cool angehört hat.«

»Genau«, bestätigte der Professor. »Er war in viele gefährliche Situationen mit Magiern verwickelt, die mit den Regeln der Magiekontrolle nicht einverstanden waren. Ich weiß, dass es für euch manchmal schwer zu verstehen ist, aber nur weil es Regeln und Einschränkungen gegen den offenen Gebrauch von Magie gab, heißt das nicht, dass die Leute nicht versucht haben, diese Regeln zu brechen. Aber ihr seid ja Schüler, also könnt ihr das vielleicht besser nachvollziehen als ich.«

Die Klasse lachte.

Professor Powell lächelte. »Damian war einigen abtrünnigen Zauberern auf der Spur, die mit gefährlichen Beschwörungsritualen experimentiert hatten, die nicht nur Menschen töteten, sondern auch die magische Welt in Gefahr brachten. Er war zu der Zeit allein, aber er fand ihr Versteck. Leider erkannte er, dass sie entkommen könnten, wenn er wartete, also schlug er zu. Er benutzte eine Mehrfachtäuschung, um sie alle zu täuschen, bevor er seinen Angriff startete. Das Endergebnis war ein Silbergreif, der sieben abtrünnige Zauberer zur Strecke brachte, weil sie ihren wahren Gegner nicht erkennen konnten.«

Adrien lächelte, sein Gesicht war erfüllt von Respekt für die historische Figur. In den Augen des Professors lag ein Hauch von Belustigung, den Raine nicht ganz verstand, aber sie wollte ihn nicht darauf ansprechen. Professor Powell hatte, wie alle Lehrer, viele Geheimnisse, die er wahrscheinlich nicht mit den Schülern teilen wollte.

»Okay«, fuhr er fort und hob seinen Zauberstab. »Lasst uns zum eigentlichen Zauberspruch kommen. Der erste Schlüssel ist, die magische Energie zu sammeln. Ihr müsst sie in verschiedene Ströme aufteilen, ähnlich wie ich es euch bei früheren Zaubern gezeigt habe. Diese einzelnen Energieströme werden für die verschiedenen Bilder benötigt.« Er machte ein paar präzise Bewegungen mit seinem Zauberstab. Die Magie war unsichtbar, aber für alle im Raum leicht zu spüren. »Dann geht es um die Beschwörung und darum, sich auf die Dinge zu konzentrieren, die die Bilder formen sollen. Es muss natürlich nicht exakt sein. Der Zauberspruch gleicht die meisten Ungereimtheiten aus, aber wenn ihr zu unkonzentriert seid, habt ihr seltsame Nebeneffekte.« Er arbeitete weiter mit seinem Zauberstab, während er die Beschwörungsformeln langsam und laut aussprach.

Vier neue Professor Powells gesellten sich zu ihm. Zwei von ihnen runzelten die Stirn und verschränkten die Arme, während ihre Blicke enttäuscht durch das Klassenzimmer schweiften. Ein anderer schlich nach vorn, den Zauberstab im Anschlag, als wolle er einen Zauberspruch in den hinteren Teil des Raumes schleudern. Die letzte Kopie spiegelte die Haltung des Ersten wider, auch als er sich am Augenlid kratzte.

»Je besser ihr den Zauber beherrscht«, erklärte er, »desto kompliziertere Fälschungen könnt ihr erstellen. Beachtet, dass es nicht so allumfassend ist wie eine Illusion und viel leichter zu durchschauen, allein schon wegen der offensichtlichen Magie der Fälschungen, aber auch weil dieser Zauber keine begleitenden Geräusche erzeugt.« Der falsche Powell ging weiter vorwärts und schimmerte, als er durch einen Tisch hindurchging. »Aber wie bei Damian Blackwell kann sie sehr effektiv sein, wenn ihr sie in der richtigen Situation einsetzt.« Er schnitt mit seinem Zauberstab durch die Luft, und seine Täuschungen verschwanden. »Wir werden das jetzt üben und ausprobieren, nachdem ich euch erklärt habe, wie diejenigen, die keinen Zauberstab haben, ihre Technik verändern müssen.«

* * *

Zwei Kopien von Adrien huschten zwischen den Tischen umher, jede mit einem Schwert in der Hand. Das Original stand in einer Ecke, geduckt und bereit. Der angehende Wächter übte die Technik mit der gleichen Ernsthaftigkeit, mit der er alles andere in seinem Leben anging.

Mehrere Schüler klatschten. Er war einer der Ersten, der mit seinen Kopien eine anständige Bewegung hinbekam. Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Fälschungen verschwanden und er sich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck hinsetzte.

»Sehr gut«, rief Professor Powell und klatschte. »Raine, ich möchte, dass du es als Nächste versuchst.«

Sie schloss halb die Augen, die Finger fest um ihren Zauberstab gelegt. Es gelang ihr zwar, drei ordentliche Ströme magischer Energie aufrechtzuerhalten, aber es schien sie ihre ganze Konzentration zu kosten. Es folgten einige tiefe Atemzüge, bevor sie ihren Zauberstab hob und ihre Beschwörungsformeln sprach.

Drei blonde Versionen von ihr erschienen. Sie schaute sich verwirrt um und stolperte zurück. Ihre Kopien passten alle zu ihren Bewegungen, aber nicht zu ihrem Aussehen. Ihr Zauber war weniger eine Mehrfachtäuschung als ein seltsamer Spaß.

Eine Kopie war eine schlaksige, zu dünne Gestalt, die fast einen Meter größer war als sie. Eine andere war stämmig, hatte einen unnatürlich breiten Mund und ungleichmäßige Augen. Die dritte hatte die richtige Größe und Form, aber keinen Mund.

Sie seufzte und ließ ihre Bilder verschwinden. »Das wird definitiv nicht helfen.«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Du würdest dich wundern, dass viele Leute im Kampf nicht so detailorientiert sind, wie du vielleicht glaubst. Es hilft schon, zusätzliche Ziele zu haben, besonders wenn sie sich bewegen. Wenn du bei Adriens Fälschungen genau hingesehen hättest, hättest du bemerkt, dass einige wichtige Details nicht stimmten, wie zum Beispiel die Farbmuster. Eine hatte sogar ein anderes Schwert.«

Die Miene des Elfen verhärtete sich.

Professor Powell streckte eine Hand aus und schüttelte den Kopf. »Das ist keine Kritik. Für deinen ersten Versuch hast du dich sehr gut geschlagen – und im Übrigen hat es auch niemand sonst bemerkt, was mich nur noch mehr bestärkt.« Nachdem der Schüler genickt hatte, wandte sich der Professor an Juniper. »Es scheint, als wärst du bereit. Bitte versuch es.«

Das dunkelhaarige Mädchen lächelte und hob den Kopf. Zuversicht strahlte aus ihrem Gesicht. Ihre Bewegungen mit dem Zauberstab waren dramatisch und ihre Beschwörungsformeln laut. Alles deutete auf eine stärkere Leistung hin als die von Adrien.

Die ganze Klasse japste deswegen erschrocken auf, als die Hühner auftauchten – insgesamt sechs Stück, drei Hähne und drei Hennen. Sie liefen um Junipers Füßen herum und pickten auf dem Boden.

Sie blinzelte zu ihrer neuen Schar. »Hm? Hühner?«

Das Kichern in der Klasse verwandelte sich in schallendes Gelächter. Die stummen Hühner setzten ihre gedankenlose Wanderung fort und ignorierten ihre Schöpferin. Ein paar Details stimmten nicht – ungewöhnliche Muster in ihren Federn und die falsche Augenfarbe bei einigen – aber aus der Ferne sahen sie wie eine realistische Gruppe von Hühnern aus. Leider waren sie in einem Kampf nicht gerade die nützlichsten Täuschungen, es sei denn, man hatte es mit anderen feindlichen Hühnern zu tun.

Junipers Wangen röteten sich, aber ihr Ausdruck blieb eher verwirrt als verlegen. »Ich verstehe nicht, warum es Hühner sind.« Ihr Magen knurrte. »Oh, vielleicht ist das der Grund.«

Professor Powell grinste. »Ich bin überrascht, dass es keine gegrillten Versionen geworden sind.«


Kapitel 6

Raine nahm einen Bissen von ihrem gegrillten Hähnchen und versuchte, das schwache Schuldgefühl zu ignorieren, das nach dem Vorfall in der Klasse in ihr aufstieg. Es gab keinen Grund, warum sie ihr Essen nicht essen sollte, aber bis zu Junipers Zauber hatte sie keine Lust auf Hühnchen zum Mittagessen gehabt. Sie schaute sich um, um sicherzugehen, dass das andere Mädchen nicht in der Nähe war. Es war ein Fehler, den jeder von ihnen hätte machen können, und sie wollte nicht, dass sie sich verlegen fühlte.

Das Essen war köstlich, wie immer. Sie dachte darüber nach, wie das Essen in der FBI-Akademie sein würde. Dort würde es keine Feen geben und sie bezweifelte, dass es dieselbe Qualität haben würde. Trotz der Gefahren, die sie während ihrer Zeit an der Schule der grundlegenden Magie erlebt hatte, war es in vielerlei Hinsicht ein behütetes Leben. Sie war von Lehrern und Schülern umgeben, die alle magisch waren, und sie lebte in einer erweiterten magischen Villa. Wenn sie in den Ferien zu dem fast menschlichen Alltag zurückkehrte, war das nicht dasselbe, wie die harte Realität, eine der ersten Magierinnen zu werden, die die FBI-Akademie besuchte.

Raine hatte keine Angst, auch wenn das Essen schrecklich sein sollte. Ihr ganzes Leben hatte sie nach Quantico geführt. Auch wenn sie wusste, dass es hart sein würde, war sie überzeugt, dass es sich am Ende lohnen würde. Sie wollte ihre Eltern, Onkel Jerry, Agent Connor und all die anderen nicht enttäuschen, die an sie geglaubt hatten, als sie es selbst noch nicht konnte. Sie blinzelte ein paar Mal und versuchte, sich wieder auf das Gespräch am Tisch zu konzentrieren.

»Ich habe mir überlegt, einige unserer Spielstrategien für die Zukunft anzupassen«, verkündete Adrien seinen Plan Philip. »Wenn wir die Meisterschaft gewinnen wollen, wird das notwendig sein. Wir sind zu defensiv. Die Fähigkeiten aller Spieler verbessern sich, und wir haben in dieser Saison viel mehr Leute, also möchte ich mehr auswechseln. Aber wir haben auch einige unserer erfahrensten Spieler mit dem Abschluss verloren, und das muss ich berücksichtigen.«

Der Zauberer nickte eifrig. »Ich weiß, dass du es schaffst, Kumpel. Sicher, du hast vielleicht nicht mehr Daniel und Cody, aber jede Schule hat Oberstufenschüler verloren. Vergiss das nicht.«

»Das stimmt.« Der Lichtelf runzelte die Stirn. »Ich bin gespannt darauf, gegen Orono anzutreten.«

Cameron grinste. »Willst du sehen, ob Finn es dir leicht machen wird?«

Er schnaubte. »Ich hoffe nicht. Das wäre eine Beleidigung. Ich werde ihn vernichten, und ich hoffe, er versucht dasselbe mit mir.«

Raine schluckte einen weiteren Bissen Hähnchen hinunter und suchte den Speisesaal nach Madelyn ab. Eine einfache Möglichkeit, dem Mädchen zu helfen, war, mit ihr gemeinsam zu essen. Das war eine stressfreie Art, Kontakte zu knüpfen und andere Schüler besser kennenzulernen, selbst wenn sie nur dasaß und aß.

»Hat jemand Madelyn gesehen?«, fragte sie.

Die anderen schauten sich alle um und schüttelten den Kopf.

»Ich habe sie vorhin aus der Bibliothek kommen sehen«, erinnerte Evie sich mit Sorge in den Augen. »Ich habe sie gegrüßt und sie hat zurückgegrüßt, aber sie schien in Eile zu sein. Ist alles in Ordnung? Sie schien okay zu sein. Schüchtern, aber das ist sie ja immer.«

»Alles gut.« Sie seufzte. »Ich will nur nicht, dass sie allein zu Mittag isst. Ich habe versucht, mehr mit ihr zu unternehmen, aber es ist schwer, weil sie erst im zweiten Jahr ist und wir keine gemeinsamen Kurse haben.«

Sara saß grinsend neben Philip. Sie hielt ihre Gabel hoch und zeigte spielerisch bedrohlich auf Raine. »Rekrutiere sie, wenn das nächste Mal etwas Gefährliches passiert. Wir könnten eine weitere Elfe in der Truppe gebrauchen.«

Adrien, Cameron und Philip kicherten.

»Es wird nichts Gefährliches passieren«, widersprach Raine. »Es ist unser letztes Schuljahr und sie haben die Wachen hier verstärkt, weil das mit Eris passiert ist.«

»Wirklich? Du denkst, es wird nichts passieren?« Die Kitsune warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Wir haben kein einziges Halbjahr an dieser Schule überstanden, ohne dass etwas Gefährliches passiert ist – oder zumindest etwas, das wir für gefährlich hielten. Nicht einmal den letzten Sommer haben wir überstanden, ohne dass wir Kriminelle festnehmen mussten, die uns alle umbringen wollten. Ich weiß nicht, was es ist, aber es ist, als wären wir dazu verflucht, immer in Schwierigkeiten zu geraten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Oder gesegnet, je nachdem, wie man es betrachtet.«

William zuckte mit den Schultern. »Wir sind die FBI-Problembrigade.«

»Das liegt daran, dass ein gewisser Jemand nie ignorieren kann, wenn eine Person in Schwierigkeiten steckt.« Cameron klopfte Raine auf die Schulter. Er ließ seine Hand sinken und grinste breit. »Ich behaupte das einfach, aber eigentlich sind es wir alle.«

Adrien dachte über die Aussage nach, bevor er nickte. »Das stimmt. Wir hatten alle unsere Chancen, uns nicht einzumischen. Wir haben uns immer gegen das Weglaufen entschieden.«

»Es ist nichts falsch daran, Leuten zu helfen.« Evie betonte ihren Satz mit einem großen Schluck Saft.

Die Miene des Wandlers wurde ernst. »Und um es abermals zu verdeutlichen: Ich denke, es ist eine gute Sache – für Raine und den Rest von uns. Ich habe oft über alles nachgedacht, was an dieser Schule passiert ist, seit wir hier angefangen haben, und ich habe das Gefühl, dass wir sie als besseren Ort zurücklassen werden. Manchmal wünschte ich, Raine würde sich etwas zurückhalten, aber ich bin stolz darauf, dass sie so vielen Personen geholfen hat.«

Raine lächelte ihren Freund an und Wärme durchströmte ihren Körper. »Nein, ich stimme dir zu. Ich sage nicht, dass ich nie Angst hatte – ob es nun die Druiden oder Eris waren – aber ich habe es nie bereut, dass ich etwas riskiert habe, um Anderen zu helfen.« Sie seufzte und ihre Schultern sackten in sich zusammen. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich im Moment keine guten Ideen für Madelyn habe. Ich habe an so etwas wie den Schülerrat gedacht, aber da gibt es zu viel Streit und man hat immer mindestens einen unhöflichen, herrischen Typen im Rat. Sie scheint keine anderen Hobbys zu haben als Lesen.«

»Natürlich nicht«, sagte Philip. »Sie ist eigentlich noch ein Kleinkind. Oder ist sie ein Baby? Babys haben keine Hobbys.«

Sara schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass man sie wirklich so nach ihrem Alter beurteilen kann.«

Evie nickte zustimmend.

Adrien runzelte die Stirn, sein Blick war nachdenklich. »Ihre motorischen Fähigkeiten machen sie nicht zu einem Kleinkind.«

Cameron und William kicherten beide, trugen aber nichts zu der Diskussion bei.

Raine drehte sich ruckartig um, als sie einen blauen Lichtblitz in ihrem Augenwinkel bemerkte. Es handelte sich um eine Elfe, die einer neuen Schülerin einen pulsierenden Kugelzauber vorführte. »Sie ist zwar kein Baby mehr, aber sie muss noch viel über die reale Welt lernen und hat noch nicht die emotionalen Abwehrkräfte, die es ihr erlauben, Risiken einzugehen. Seien wir ehrlich, es gab schon immer mehr als nur ein paar Tyrannen an dieser Schule.«

»Wenn sie jemand schikaniert, muss die Person sich mit uns auseinandersetzen.« Sara grinste und schlug mit der Faust gegen ihre Handfläche. Die anderen nickten zustimmend.

»Du hast natürlich recht, aber das ist nicht das, was ich meine. Ich benötige etwas Konkreteres, um ihr zu helfen, sozial zu wachsen. Ich weiß, dass einige der Lehrer sich bemühen, aber sie können nicht immer eine Beziehung zu uns aufbauen, und wir sind vom Alter und der Denkweise her näher an Madelyn.«

»Louper«, teilte Adrien überzeugt seine Idee. »Es ist schwer, auf der Louper-Tribüne zu sitzen und nicht von der Begeisterung mitgerissen zu werden. Ein Schulteam zu haben, das man anfeuern kann, ermöglicht es ihr, sich zugehörig zu fühlen.«

»Er hat recht«, stimmte Cameron zu. »Ermutige sie, zu den Louper-Spielen zu gehen. Selbst als ich mich noch nicht mit allen angefreundet hatte, fühlte ich mich bei den Louper-Spielen wie zu Hause.«

»Ich auch«, bestätigte William.

Raine lächelte. »Das ist eine gute Idee. Sie können ziemlich laut werden, aber ich werde mit ihr an einem Schalldämpfungszauber arbeiten. Wenn man bedenkt, wie oft sie und Vianna sich herumgeschlichen haben, kennt sie den vielleicht schon. Okay, das ist eine Idee, aber es ist ja nicht so, dass ständig Louper-Spiele stattfinden.«

»Die Welt kann nicht so perfekt sein.« Philip seufzte.

Evies Gesicht erstarrte vor Konzentration. »Ich könnte sie einladen, mit mir zu backen.«

Sara sah weg und wurde blass. »Sie hat keine Hexenmagie. Ist ihre Magie nicht eher wasser- und eisbasiert? Ich weiß, dass sie keine echte Korallenelfe ist, aber alles, was sie sagten, hörte sich so an, als ob sie eine sein könnte.«

»Sicher, aber sie muss keine Magie benutzen, wenn sie backt.«

»Es ist nur … wenn etwas schiefgeht, können seltsame Dinge passieren.« Die Kitsune erschauderte.

Evie schnappte nach Luft und hielt sich eine Hand vor den Mund. »Empfindsame Törtchen von einem Mädchen, das aus einem Spiel gemacht wurde?«

»Vielleicht.«

»Kein Backen.«

Sara nickte energisch. »Besser so.«

»Vielleicht will sie bei der Wohltätigkeitsarbeit helfen.« Philip lächelte. »Sie kann mehr über Menschen lernen und ihre sozialen Fähigkeiten verbessern.«

Raine schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das wäre schwierig, weil sie noch sehr schüchtern ist, aber vielleicht kann ich ihr das für nächstes Jahr vorschlagen.«

Der Zauberer sprang von seinem Stuhl auf. Die Schüler an den anderen Tischen in der Nähe starrten ihn an, mit überraschten oder amüsierten Gesichtern.

»Ich bin ein Genie«, erklärte er, bevor er sich wieder auf seinen Platz fallen ließ. »Ich bin ein totales Genie. Manchmal beeindrucke ich sogar mich selbst.«

Sara rollte mit den Augen. »Ist das wirklich die Zeit für Witze?«

»Nein, du verstehst es nicht.« Er rieb seine Hände aneinander, sein Gesicht leuchtete vor Freude. »Ich habe den ultimativen Einfall. Es ist eine einfache und stressfreie Aktivität für Madelyn, bei der sie mit uns allen in Kontakt kommt und gleichzeitig etwas über die beiden Welten in verschiedenen Zusammenhängen lernt.« Er grinste. »Fällt euch nichts ein, was wir machen könnten?«

»Filmabende!«, schrie der ganze Tisch auf einmal.

Eine Küchenelfe flog vorbei und wedelte mit dem Finger. »So, jetzt kommt mal wieder runter. Nur weil ihr jetzt in der Oberstufe seid, heißt das nicht, dass ihr die Schule regiert.«

»Tut mir leid«, sagte Raine und ihre Wangen wurden heiß. »Wir waren alle aufgeregt.«

»Schüler sind immer aufgeregt«, murmelte die Küchenelfe, als sie davonflog.

»Sie kann die Filme nutzen, um zu lernen, was es bedeutet, ein Mensch zu sein«, erklärte Philip.

Adrien räusperte sich. »Denk daran, dass sie nicht nur auf andere Weise auf die Welt gekommen ist wie wir, sondern dass ihre jetzige Form auch nicht menschlich ist.«

»Oh, richtig, tut mir leid. Ich will ihr nur helfen. Sollen wir versuchen, andere Korallenelfen zu finden, die zu ihr kommen und mit ihr reden?«

Adrien seufzte. »Ich bin mir sicher, dass das Personal darüber nachgedacht hat, aber auch das ist nicht unbedingt eine gute Idee. Sie mag zwar die Gestalt einer Korallenelfe haben, aber sie ist nicht als solche aufgewachsen und teilt auch nicht deren Kultur. In gewisser Weise fühlt sie sich mit den Spezies an dieser Schule wahrscheinlich wohler als mit einem echten Korallenelfen.«

Philip winkte mit der Hand ab. »Wie auch immer. Die Idee mit den Filmabenden ist toll. Sicher, wir schauen eine Menge Filme über Menschen und hauptsächlich englischsprachige Filme, aber irgendwo muss sie ja anfangen zu lernen. Wenn sie Hilfe bei der Filmauswahl benötigt, können wir das tun, oder vielleicht hat sie schon einen Filmgeschmack. Sie sieht sich also Filme an, und da wir sie am Ende besprechen, wird sie immer verstehen, wie normal …« Er runzelte die Stirn und schien seine Worte sorgfältig zu überdenken. »Äh … wie geborene Personen normalerweise über die Dinge in den Filmen denken.« Er zuckte mit den Schultern. »Und wir können durch die Art der Filme, die sie auswählt, mehr darüber erfahren, wie sie denkt und uns darauf einstellen.«

»Sie scheint sich in unserer Nähe wohlzufühlen und sonst geht niemand in den Raum.« Raine schaute ihre Freunde an, um zu sehen, ob sie sich unwohl fühlten, aber alle schienen von der Idee begeistert zu sein, sogar Adrien – zumindest für seine Verhältnisse, was bedeutete, dass er leicht lächelte. »Ich werde sie später in der Bibliothek aufsuchen und sie zum nächsten Filmabend einladen.« Sie hielt inne. »Nur eine Bitte für den ersten Abend, an dem sie kommt – kein Horror.«


Kapitel 7

Ein paar Tage später schlenderten die Freunde durch die engen Gassen von Ruby Falls und sahen sich die Stände mit bunten Früchten, Schmuck, Anhängern und anderem Schnickschnack an, die zum Verkauf standen. Die einzige Person, die fehlte, war Adrien, der ein zusätzliches Louper-Training angesetzt hatte. Sein Hauptziel für dieses Jahr hatte seine Freizeit bereits in Anspruch genommen.

Eine Platte voller leuchtender Kristalle lag neben einer Decke, die mit ausgehöhlten Kürbissen in verschiedenen Farben bedeckt war. Angesichts der seltsamen Pflanzenwelt auf Oriceran war es schwer zu sagen, was natürlich und was unnatürlich war. Der daneben kniende Gnom lächelte einladend und nickte zu den Waren.

Raine schüttelte höflich den Kopf, als die Gruppe weiterzog. All die hübschen Farben und die seltsamen Oriceran-Importe im Kemana konnten ihre Grübeleien nicht vertreiben. »Ich kann nicht glauben, dass Madelyn Nein zum Filmabend gesagt hat. Das war so eine tolle Idee.«

Sara zuckte mit den Schultern. »Du hast ihr ein Angebot gemacht. Das ist alles, was wir unternehmen können. Wenn wir versuchen, sie zu zwingen, ist das vermutlich kontraproduktiv. Wir wollen, dass es Spaß macht und nicht zu einem neuen, beängstigenden Ereignis wird, das nur noch mehr Stress für sie bedeutet. Wir wollen doch nicht schon wieder als Tyrannen dastehen.«

»Das verstehe ich, aber ich frage mich, ob wir sie hierher hätten einladen sollen.« Sie seufzte. »Ich weiß, dass sie schon mal hier war.«

»Vielleicht ist es ihr nicht erlaubt«, überlegte Cameron, »die PDA könnte besondere Regeln aufgestellt haben.«

»Ich weiß es offen gestanden nicht.«

Ein Gnom mit Cowboyhut und passender Lederkluft überquerte die Straße vor ihnen. Er warf einen Blick in ihre Richtung und tippte sich an seinen Hut, bevor er weiterging. Im Kemana gab es immer etwas Eindrucksvolles zu sehen.

»Ich weiß nicht, ob sie gute Erinnerungen an diesen Ort hat«, sagte William. »Jedes Mal, wenn sie hierherkam, war das mit Vianna, oder? Es wäre vielleicht gut, ihn zu meiden. Selbst wenn wir die Tatsache außer Acht lassen, dass sie immer noch trauert, wird es eine Weile dauern, bis sie aus ihrem Schneckenhaus herauskommt.«

»Das ergibt Sinn.« Raine seufzte. »Du kennst mich. Ich sehe einfach jemanden, der Hilfe benötigt. Also will ich mich ständig auf das Problem stürzen, bis ich es gelöst habe.«

»Das ist keine schlechte Eigenschaft, Raine«, redete Sara auf sie ein. »Aber vergiss nicht, dass das meiste von Madelyn kommen muss. Alles, was wir tun können, ist, ihr die Hand zu reichen. Sie muss sich aber entscheiden, sie zu ergreifen. Veränderung beginnt im Inneren. Das haben wir alle in der Schule gelernt.«

Cameron, der ein paar Meter vorausgelaufen war, blieb abrupt stehen. Seine Freundin japste auf, als sie gegen seinen Rücken stieß, blinzelte und überlegte panisch, ob sie ihren Zauberstab aus der Jackentasche ziehen sollte.

»Tut mir leid«, murmelte er und gestikulierte entschuldigend. »Ich wurde von etwas überrascht.« Er zeigte auf ein Kräutergeschäft auf der anderen Straßenseite.

Hap nahm kleine, mit Schnur verschlossene Papierbeutel aus einem Korb, der viel zu groß für ihn war, und legte sie in die beschrifteten Holzregale – laut dem Ladenschild waren es offenbar Kräuter. Zusätzlich zu seinem üblichen roten Zylinder trug das Frettchen eine Schürze über seiner Weste. Der Name des Ladens, Die Frohe Alraune, war in geschwungener Schrift auf die Schürze gestempelt.

Raine joggte über die Straße und ihre Freunde hinterher. »Hap?«

Er drehte sich um und schenkte ihnen ein breites Lächeln. Schade, dass es immer unheimlich aussah, wenn er das tat. »Seid gegrüßt und hallo, junge Damen und Herren.« Er verbeugte sich und stellte seinen Korb ab. »Es ist immer schön, euch alle zu sehen, besonders an einem so wunderbaren Tag wie heute.« Mit einer Handbewegung deutete er auf ein Regal mit der Aufschrift Marshmallowwurzel. »Und heute ist nicht nur irgendein Tag. Heute veranstalte ich einen Ausverkauf. Zehn Prozent Rabatt.« Seine dunklen, glänzenden Augen richteten sich auf Evie. »Sie ist wirklich wunderbar für Heiltränke oder auch nichtmagische Zubereitungen. Hochwertiges Zeug. Das Beste überhaupt? Nein, das wäre nicht die Wahrheit, aber das Beste, was du in Ruby Falls für den Preis bekommst. Darauf würde ich meinen Hut verwetten.«

Evie winkte entschuldigend ab. »Es tut mir leid. Ich habe im Moment mehr Marshmallowwurzeln, als ich gebrauchen kann.«

»Natürlich.« Hap zeigte zu einem anderen Regal. »Ich habe viele schöne Waren. Auch von hoher Qualität.«

Cameron runzelte die Stirn. »Was ist passiert? Ich dachte, du wärst ein Bote … also, ein Frettchen-Bote.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Wurdest du gefeuert?«

Raine sah ihn stirnrunzelnd an, aber er zuckte nur mit den Schultern.

»Nein, mein guter Wolf«, antwortete das Frettchen, seine Stimme war voller Euphorie. »Ich wurde weder gefeuert noch von meinem vorherigen Arbeitgeber entlassen. Ich habe mich von meinen Arbeitgebern in aller Freundschaft getrennt, und ihre Bereitschaft, über die hohe Qualität meiner Arbeit zu sprechen, hat mir einen Job hier verschafft.«

»Was genau ist hier?«, fragte Raine und ihr Blick wanderte zu der verhutzelten Zaubertrankhexe, die an einem Kessel herumhantierte, der weiter hinten im Laden stand.

»Nun, junge Dame, ich lasse mich zum Kräuterheilkundigen ausbilden.« Er lächelte.

»Ein Kräuterheilkundiger?« Sie blinzelte ein paar Mal. »Aber kannst du …« Sie rieb sich den Nacken. »Du kannst doch nicht zaubern, oder?« Sie schaute Evie an, die verwirrt mit den Schultern zuckte.

»Ah!« Er kramte im Korb, um ein paar weitere Kräuterpakete herauszuholen und in die Regale einzusortieren. »Ich verstehe, warum du verwirrt bist, vor allem, weil wir hier in Ruby Falls sind, diesem magischen Ort.« Er fuhr mit seiner Arbeit fort, während er weitersprach. »Ich mache eine Ausbildung, um genau das zu tun, was ich gesagt habe – ein Kräuterheilkundiger zu werden. Ich versuche nicht, Zaubertrankmeister zu werden, genau aus dem Grund, den du ansprichst. Ich bin zwar ein Wesen der Magie, aber ich kann leider nicht zaubern. Es gibt viele nützliche Dinge, die man mit Kräutern zusammenbrauen kann, wenn man das entsprechende Wissen hat.«

Evie nickte. »Das ist wahr. Meine Familie hat mich mit normalen Kräuterzubereitungen üben lassen, bevor ich die Magie erlernte. Die meisten Prinzipien der Herstellung magischer Tränke bauen einfach auf der Essenz der Zutaten auf. Es ist nicht so, dass sie völlig zufällig oder unabhängig voneinander sind.«

»Genau, korrekt und ausführlich«, erklärte Hap. Er spreizte seine Pfoten zur Seite und seine Schnurrhaare zuckten vor Aufregung. »Ich habe darüber nachgedacht, Apotheker zu werden, aber die wenigen Male, die ich in nichtmagischen Städten war, waren schwierig.« Er knirschte mit den Zähnen. »Nichts ist klein genug für mich, obwohl ich größer bin als ein normales Frettchen. Ich verstehe das gar nicht. In den Städten leben doch auch viele Hunde. Man sollte meinen, die Menschen würden sie berücksichtigen.«

Cameron lachte. »Die meisten dieser Hunde können aber nicht sprechen. Sie sind nicht … wie du.«

»Das war mir nicht klar.« Das kleine Raubtier blinzelte ein paar Mal und schien darüber nachzudenken. »Und ich dachte, sie wären nur unhöflich zu mir, weil ich ein Frettchen bin.« Er zuckte mit den Schultern. »Das macht nichts. Der Punkt ist, dass ihr Kinder mir geholfen habt, etwas Wichtiges zu erkennen.«

»Ach ja?«, hakte Raine nach.

»In der Tat. Ich habe mir zwar ständig eingeredet, dass ich für die Zukunft lebe, aber in Wirklichkeit habe ich immer für den Moment gelebt. Als ungewöhnliches Wesen habe ich natürlich eine Art Verantwortung, es gutzumachen.« Hap ordnete die letzten Kräuterpakete zu seiner Zufriedenheit an. »Schnell reich werden klingt gut, aber bei den meisten funktioniert es nicht – deshalb bin ich auch nicht schnell reich geworden und hatte immer Ärger mit Kreaturen, die zweifelhafte moralische und ethische Standards hatten.«

Das Frettchen deutete auf die Gruppe. »Aber ihr Kinder … ihr habt mich mehr als einmal gerettet, als ihr das nicht musstet. Ich dachte mir: ›Weißt du was, Hap? Diese jungen Männer und Frauen gehen auf eine magische Eliteschule und haben so viele besondere Fähigkeiten. Sie hätten dir nicht helfen müssen, aber sie haben es getan, weil sie wollen, dass die Welt ein besserer Ort wird.‹« Er schüttelte einen Finger. »Das hat mich dazu veranlasst, darüber nachzudenken, was ich tun möchte und wie. Ich hatte schon einen ehrlichen Job gefunden, aber was ich wirklich benötigte, war eine ehrliche Berufung, etwas mit Zukunft.«

Sara lächelte. »Du hast dich also nach einem Job umgesehen, der dich ausbildet?«

»So etwas in der Art, junge Dame.« Er rückte die Krempe seines Hutes etwas schräg. »Die Leute mögen magische Wesen, die anderen helfen. Ich denke, sie werden auch ein Frettchen mögen, das anderen hilft. Und ein Kräuterheilkundiger zu sein ist eine Möglichkeit, das zu tun. Ich habe darüber nachgedacht, Polizist zu werden, aber leider ist das wegen meiner geringen Größe kompliziert, unpraktisch und anstrengend.«

William warf einen Blick auf Raine, bevor er mit einem misstrauischen Gesichtsausdruck nach vorn trat. »Und du hast keinen Ärger mehr mit der Rotmantelgesellschaft?«

Hap spottete. »Diese schnurrbärtigen Hooligans?« Er schnappte überrascht nach Luft. »Das ist wohl das erste Mal, dass ihr seit Schulbeginn ins Kemana kommt, oder?«

Die Jugendlichen nickten.

»Es gibt keine Rotmantelgesellschaft mehr in Ruby Falls«, erklärte er. »Sie wurden zu groß für ihre Mäntel und hatten zu viele Auseinandersetzungen mit der örtlichen Polizei. Das Ergebnis war, dass sie das Kemana verlassen mussten und nie wieder zurückkommen dürfen, sonst bekommen sie großen Ärger mit den kleinen Anwesenden – und damit meine ich die Willen.« Er grinste breit. »Also ist die ganze Gruppe von ihnen abgehauen. Die ganzen schlechten Erfahrungen, die ich mit ihnen hatte, sind kein Problem mehr. Das machte es noch einfacher, meinen jetzigen Job zu finden. Für Horatius A. Pierce läuft alles wie geschmiert.«

Die Hexe im Laden krümmte einen Finger, ein sanftes Lächeln auf ihren Lippen. Hap richtete sich auf. »Tut mir leid, aber ich habe noch zu tun. Nochmals vielen Dank, junge Damen und junge Herren, und ich möchte euch ermutigen, für all eure Kräuterbedürfnisse in diesen Laden zu kommen.« Mit dem Korb in der Hand huschte er davon.

Raine lächelte. »Das ist wirklich erfrischend.«

»Erfrischend?« Cameron hob eine Augenbraue, die sowohl Belustigung als auch eine Herausforderung zu beinhalten schien.

»Ja.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir bereiten uns auf die Zukunft vor, aber wir sind nicht die Einzigen. Außerdem ist es gut, daran erinnert zu werden, dass es bei der Hilfe für Andere nicht immer darum geht, gegen Bösewichte zu kämpfen. Manchmal geht es auch darum, anderen Leuten zu helfen, ihr Potenzial auszuschöpfen – ob mit oder ohne Pelz.«

William, Philip und Cameron nickten zustimmend. Sie lächelte, ebenso wie Sara und Evie. Jeder war auf seine Weise gewachsen, weil sie Personen hatten, auf die sie zählen konnten. Egal, was nach dem Ende ihrer Zeit an der Schule der grundlegenden Magie passierte, sie hatten Erfahrungen geteilt – gute und schlechte – und einander geholfen, zu wachsen.

»Lasst uns zu Bubble & Fizz gehen«, schlug Evie leise vor. »Es wird wie in alten Zeiten sein.«

William kicherte. »Alte Zeiten?«

»Wir gehen nicht mehr oft hin.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe aber, warum. Es hat etwas von … ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll.«

»Es fühlt sich an wie der Ort, an dem wir sein wollten, als wir jünger waren«, erklärte Cameron und starrte in die Ferne. »Manche Orte sind so. Aber ich hätte nichts gegen einen Besuch, um der alten Zeiten willen.« Er schaute Raine an und sie lächelte.

»Für mich ist das auch in Ordnung.«

Der Wandler nahm ihren Arm, um sie zu führen.


Kapitel 8

Einen Bubble & Fizz-Besuch und einen Bummel durch ein paar weitere Geschäfte später machten sich die Freunde auf den Weg aus dem Kemana. Angeregt unterhielten sie sich über ihr Essen und diskutierten ihre festgefahrenen Meinungen über Ananas auf Pizza.

Sara lachte. »Ich fühle mich wie eine alte Frau.«

»So siehst du nicht aus«, sagte Philip grinsend. »Ich protestiere energisch gegen diese Aussage.«

Sie verdrehte die Augen. »Ich mag Komplimente, aber übertreib es nicht.«

Evie sah besorgt aus. »Warum fühlst du dich wie eine alte Frau?«

»Ich weiß noch, wie es war, als Erstklässlerin ins Bubble & Fizz zu gehen und so viel Junk-Food zu verschlingen. Jetzt, nur ein paar Jahre später, denke ich: ›Igitt. Es gibt auch so etwas wie zu viel Schokolade.‹«

Die anderen Mädchen lachten.

Cameron nickte. »Ich weiß, was du meinst.«

»So etwas müssen wir nicht noch einmal bestellen«, meinte William.

»Das tun wir nicht.« Die Kitsune stieß einen langen, wehmütigen Seufzer aus. »Aber es ist einfach nicht dasselbe. Es war die ganze kollektive Erfahrung, und die hing sehr von dem Junk-Food ab.«

»Ich verstehe schon. Es schien viel cooler, als wir jünger waren.«

»Nichts bleibt, wie es ist«, stellte Raine fest. »Vielleicht ist das unsere Version von alt werden? Aber ich denke, dass Veränderung eine gute Sache ist. Das Leben wäre sonst sehr langweilig. Daran denke ich ununterbrochen. Was wäre, wenn es nichts Neues zu lernen gäbe? Schon der Gedanke daran macht mir Angst.«

Sara schüttelte den Kopf und ihr Lächeln kehrte zurück. »Natürlich hat die Königin der Bücher Angst davor.«

Sie lachte. »Ich bin dieses Halbjahr nur eine Prinzessin der Bücher.«

»Was auch immer du dir einredest, um deine Sucht zu rechtfertigen, Hoheit.« Das andere Mädchen verbeugte sich spöttisch. »Gegrüßt sei die einstige und ewige Königin der Bücher.«

Eine gutaussehende Frau mit langen braunen Haaren, die ihr bis zum Rücken fielen, stand an einer Straßenecke. Sie lächelte und unterhielt sich mit einem hager aussehenden Lichtelfen. Ihr makelloses weißes Gewand hob sich von den gedämpften Farben der umliegenden Gebäude und der Straße ab. Sogar das Stabholster an ihrem Gürtel war weiß. Ein kleiner silberner Anhänger hing um ihren Hals.

Etwas an dem komplizierten geometrischen Muster, das in den ovalen Anhänger eingraviert war, kam Raine vage bekannt vor, aber sie konnte es nicht sofort zuordnen. Vielleicht starrte sie ihn deshalb so lange an. Der Elf murmelte etwas und ging weg.

Die Frau nickte ihm ein letztes Mal zu und schlenderte auf Raine zu. »Hallo.«

Sie blinzelte und ihre Wangen wurden heiß, als sie merkte, dass sie gestarrt hatte. »Hallo. Tut mir leid, ich wollte Sie nicht anstarren.«

»Anstarren ist lediglich ein Eingeständnis von Interesse.« Die Fremde lächelte immer noch leicht. »Und ist es so falsch, sich für andere zu interessieren?«

»Nein, ich glaube nicht.« Sie zuckte mit den Schultern.

»Ihr seht aus wie Schüler.« Die Frau schaute sich jeden Schüler an. »Ich bin neu hier, aber ich nehme an, ihr seid von der Schule der grundlegenden Magie?«

Cameron nickte. Raine merkte, dass er sich bemühte, die Stirn nicht in Falten zu legen, als er sagte: »Ja. Wir sind im Abschlussjahr.«

Die Frau seufzte wehmütig und schaute einen Moment zur Seite. »Was für wunderbare Erinnerungen, eine Zauberschule.«

»Sie waren auf unserer Schule?«, fragte Raine. Jetzt, wo sie ihr näher gekommen war, konnte sie die Magie spüren, die von dem Anhänger ausging.

Die Fremde schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ich bin auf eine andere, kleinere Schule gegangen. Die Orono Akademie für geheimnisumwitterte Studien. Das ist in Maine.«

»Wirklich?« Sie lächelte. »Wir haben im Sommer ein Projekt mit Schülern und Professoren von dort auf New Firefly Island durchgeführt.«

Die Frau schnappte verblüfft nach Luft und sie lächelte. »Ich habe davon gehört … dass ein Mallaoch vor der Küste von Maine sein könnte. Wir haben immer Witze über all die Seeungeheuer gemacht, von denen wir dachten, dass sie sich in der Nähe des Staates verstecken. Manche waren es auch, aber trotzdem …« Sie schüttelte den Kopf. »Etwas so Besonderes und Großes.« Sie runzelte die Stirn. »Wie unhöflich von mir. Ich habe mich gar nicht vorgestellt.« Sie streckte eine schlanke Hand aus. »Ich bin Cina.«

Raine nahm die Hand und schüttelte sie. »Raine Campbell. Das sind Cameron, Evie, William, Philip und Sara.« Sie nickte jedem ihrer Freunde der Reihe nach zu.

»Es ist wunderbar, euch alle kennenzulernen.« Cinas Lächeln war so warm, dass es fast beruhigend wirkte. »Ich war in der ersten Klasse der OAAS, nachdem die Tore geöffnet wurden und die Schule von einer heimlichen Zauberschule zu einer anerkannten Magieschule wurde.

»Das muss schön gewesen sein«, antwortete Raine. Die Frau sah nicht viel älter aus als sie selbst – höchstens Anfang zwanzig –, aber sie hatte sich längst an die Tatsache gewöhnt, dass es schwierig war, das Alter von Magiern anhand ihres Aussehens zu bestimmen, selbst wenn sie keine Gnome waren.

»Ich weiß nicht, ob es schöner war, als jetzt auf eine magische Schule zu gehen.« Cinas Lächeln wurde schwächer. »Trotz aller Probleme auf der Welt bedeutet die offene Rückkehr der Magie auch die Rückkehr des Wunders, und ich freue mich auf eine strahlende Zukunft. Manchmal denke ich, dass ältere Hexen wie ich von den Erinnerungen daran getrübt sind, was es bedeutete, Jahre in einer Welt zu verbringen, die alles tat, um zu behaupten, dass Magie nicht real sei.«

Cameron zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob das eine schlechte Sache war. Es gibt heutzutage ebenso erhebliche Schwierigkeiten.«

»Weil die Menschen die Dinge so lange versteckt haben.« Cina schüttelte den Kopf. »Wenn es von Anfang an Ehrlichkeit gegeben hätte, könnten wir ein wunderbares Zeitalter erleben, in dem magische und nichtmagische Menschen Seite an Seite leben, selbst mit der begrenzten magischen Energie.« Sie seufzte. »Oh, ich entschuldige mich. Ich kann mich manchmal so in meine Gedankengänge verstricken.« Sie deutete auf die Gruppe von Freunden. »Und mit Schülern wie euch an der Spitze gibt es nichts als Hoffnung für die Zukunft. Wenn die Magie erst einmal wirklich in die Welt integriert ist, wird es ein goldenes Zeitalter sein.«

»Ich hoffe es.« Raine konnte ihren Blick nicht von dem Anhänger losreißen. Je länger sie ihn anschaute, desto vertrauter kam er ihr vor, aber ihn nicht einordnen zu können, war eine echte Ablenkung. »Das ist ein wunderschöner Anhänger.«

Die Frau betastete den Anhänger. »Es ist ein Artefakt, falls du es nicht schon bemerkt hast. Es ist nicht besonders beeindruckend, aber es ist seit Generationen im Besitz meiner Familie.« Sie kicherte leise. »Da ich euch alle so sehr mag, verrate ich euch sogar ein kleines Geheimnis.«

»Und zwar?«, fragte Sara mit einem Hauch von Misstrauen in der Stimme.

Raine wusste, was sie dachte. Cina wäre nicht die erste Frau, die ihnen ein angeblich uraltes Artefakt für einen lächerlichen Preis anbot. Sie hatten den Köder nie geschluckt. Denn selbst wenn jemand mit einem uralten Artefakt in Ruby Falls herumlief, würde er es nicht an eine Gruppe von Teenagern verkaufen.

»Einige Leute in meiner Familie behaupten, es sei sehr alt.« Sie ließ ihre Hand von dem Anhänger sinken. »Tausende Jahre alt, vielleicht sogar Zehntausende. Meine Großmutter sagte immer, dass er gemacht wurde, als die Tore das letzte Mal geöffnet waren.«

»Wow«, staunte Philip und trat mit einem neugierigen Gesichtsausdruck vor. »Es gibt doch Zaubersprüche, mit denen man das testen kann, oder?«

»Nicht alle sind zuverlässig.« Cina wurde rot. »Aber ich verrate euch noch ein anderes Geheimnis. Niemand in meiner Familie hat sich jemals die Mühe gemacht, es zu testen. Wir wissen, dass es mindestens ein paar hundert Jahre alt ist, aber mehr können wir nicht bestätigen.«

»Warum haben Sie es nicht getestet?« Der Zauberer runzelte die Stirn und war verwirrt.

»Weil manchmal das Geheimnis attraktiver ist als die Antwort.« Sie tippte auf den Anhänger. »Meinst du nicht auch?«

Cameron lachte. »Sie kennen Raine nicht.« Er grinste sie an, als sie ihn anschaute. »Sie kann ungelöste Rätsel nicht ausstehen. Wenn es da draußen einen Hinweis gibt, jagt sie ihn bis zum bitteren Ende.«

Alle anderen schmunzelten.

Cina legte ihren Kopf schief und ihr Blick wurde abschätzend. »Stimmt das?«

Raine zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon. Ich mag es nicht, Rätsel ungelöst zu lassen, und ich mag es auch nicht, Personen, die Hilfe benötigen, im Stich zu lassen.«

»Wie wunderbar. So viele junge Leute, sogar Magier, konzentrieren sich auf die falschen Dinge.« Die Frau seufzte. »Sie vergessen, dass sie eine Macht haben, die Milliarden Menschen auf diesem Planeten nicht haben, und die sie nutzen sollten, um die Welt zu verbessern.«

»Dem stimme ich zu. Das tun wir alle.« Raine verengte ihre Augen auf den Anhänger. »Ich glaube, ich habe dieses Muster schon einmal gesehen. Was bedeutet es?«

Cina schenkte ihr ein festes Lächeln, mit einem Hauch von Schalk in den Augen. »Nach dem, was Cameron mir gerade erzählt hat, glaube ich, dass ich es dir nicht sagen will.«

»Sie wollen nicht? Warum nicht?«

»Weil ich denke, dass es für mich interessant sein wird, zu sehen, ob du es herausfinden kannst.« Sie winkte fröhlich. »Und ich muss mich entschuldigen, aber ich habe einen Termin. Auch wenn ich nur zu Besuch in Ruby Falls bin, werde ich noch eine Weile hier sein. Wenn du das Rätsel gelöst hast, kannst du mich aufspüren, Raine.«

Sie seufzte, frustriert darüber, dass ihr die unmittelbare Antwort verweigert wurde. »Und wo wohnen Sie?«

»Ein weiteres Rätsel, das du lösen musst.« Ihr warmes Lächeln blieb bestehen, als sie wegging.

»Das war komisch«, murmelte Cameron.

»Besser als eine verrückte Chaoshexe, Kumpel«, meinte Philip.

»Das ist ein ziemlich niedriger Standard.«

Raine runzelte die Stirn. »Das macht mich wirklich verrückt. Ich weiß, dass ich das Symbol schon mal gesehen habe.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, sie hätte es mir einfach gesagt.«

Sara grinste. »Es wird wahrscheinlich enttäuschend sein. Wie besonders kann es schon sein, wenn sie es in der Öffentlichkeit trägt, vor allem in so einem Gewand? Es ist, als würde sie versuchen, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.«

»Was hat sie noch mal gesagt, was sie macht?« William runzelte die Stirn, als er versuchte, sich an das ganze Gespräch zu erinnern.

»Hat sie nicht«, entgegnete Raine. »Ein weiteres Geheimnis.«

Cameron kicherte. »Es ist kein Geheimnis, nur weil du nicht gefragt hast, aber lass uns gehen. Hast du keinen FBI-Szenariobericht, den du Agent Connor vorlegen musst?«

Sie zog eine Grimasse. »Oh, ja. Das hatte ich fast vergessen.« Sie warf einen Blick auf den Halb-Ifrit.

»Ich habe meinen gestern gemacht«, antwortete er.

»Ich war in der Bücherei in ein anderes Buch über alte Tiere vertieft. Jetzt weiß ich wieder, warum ich mich zurückhalten musste. Oh Mann.«

Raine warf einen letzten Blick auf die sich entfernende Cina. Vielleicht waren es die Geheimnisse, die den Kern der Magie ausmachten. Schließlich ging es darum, dass Menschen versuchten, das Universum nach ihrem Willen zu formen, egal ob aus edlen oder bösen Gründen. Jeder neue Tag in der Schule und jede neue Begegnung im Kemana bestätigte nur die Tatsache, dass sie gerade erst begonnen hatte, alle Geheimnisse der Magie zu verstehen.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich bei dem Gedanken. Es war Aufregung, keine Angst. Es gab noch so viel zu lernen.


Kapitel 9

Adrien leckte sich über die Lippen. Er spürte sein Herz in seiner Brust pochen. Seit Beginn des Schuljahres hatten die Cardinals mittlerweile ein paar Spiele bestritten und ihre ausgeklügelte Taktik war mit Siegen belohnt worden. Aber all diese Gegner waren weit weg von seinen Sorgen, nur Hindernisse auf dem Weg.

Das heutige Spiel war anders. Zum ersten Mal in seiner Louper-Karriere musste er gegen einen echten Freund antreten, Finn, und er hoffte auf einen guten Kampf. Wenn er nicht alles tun würde, um gegen ihn zu gewinnen, wäre das eine Beleidigung für sie beide, wie er dem Rest des Teams bereits erklärt hatte.

»Orono ist nur eine weitere Station auf unserem Weg zur Meisterschaft«, kündigte er an. »Wir müssen keine perfekte Saison spielen, um die Meisterschaft zu gewinnen, aber ich würde es stark bevorzugen. Also, lasst uns schnell über diese Asteroiden gelangen.«

Die aktuelle Aufstellung der Cardinals marschierte über die felsige, staubige Oberfläche eines scheinbar stillstehenden Asteroiden mitten im Nirgendwo. Der Lichtelf ging voran, Hilda, Carlos, Jackson und Dennis folgten ihm. Ein sternenübersäter Himmel umgab sie auf allen Seiten, und in der Ferne blitzte es gelegentlich auf, aber ansonsten gab es nichts außer Ansammlungen von Weltraumtrümmern, die im All schwebten. Die Versuche der Teams, den Schatz aufzuspüren, waren bisher gescheitert.

Der Magen des Kapitäns krampfte sich zusammen, als er nach unten blickte. Unter ihnen gab es nichts als weitere Sterne, nicht einmal Asteroiden. Die künstliche Louper-Realität machte ihm nicht immer etwas aus. Er war stolz darauf, zu verstehen, dass nichts um ihn herum real war, egal wie es sich anfühlte, aber sein Gehirn verriet ihn in diesem Spiel. Er nahm einen tiefen Atemzug, um seinen Magen zu beruhigen.

Das Team näherte sich dem Rand der felsigen Kugel. Sprengzauber brachten sie zum nächsten Asteroiden. Es sah zwar so aus, als befänden sie sich im Weltraum, aber die Anziehungskraft fühlte sich ähnlich an wie auf der Erde. Ob sie tatsächlich nach unten gezogen wurden, war eine relative Frage. Es ging ihm nicht um die physikalische Genauigkeit, sondern nur um die Umgebung und darum, wie sein Team darauf reagieren würde. Wenn sich die Schwerkraft nicht plötzlich änderte, brauchten sie sich keine Sorgen zu machen, es sei denn, sie verpassten ihre Landung.

Ein kleiner Planet materialisierte sich in der Ferne, als das Team seinen Ziel-Asteroiden erreichte. Er ähnelte einem winzigen Merkur mit einem Durchmesser von etwa zehn Metern. Jegliche Zweifel, was er darstellen sollte, wurden durch das blinkende und rotierende astrologische Symbol für Merkur ausgeräumt, das über dem nördlichen Pol schwebte.

Die Schatten verschmolzen auf der Oberfläche zu vierarmigen Formen. Adrien beschwor ein Schwert und stürzte sich auf einen der Schattenkrieger. Mit einem geschickten Schwung zerteilte er ihn in zwei Hälften, sodass er verschwand. Ein Sperrfeuer aus Kugeln von seinen Teamkameraden beseitigte die anderen Krieger.

Er wartete etwa fünfzehn Sekunden, bis weitere Kreaturen angriffen, bevor er in Richtung des Miniatur-Merkur zeigte. Ein paar weitere Sprünge brachten sie in die Nähe des Planeten. Das Team kam auf dem nächstgelegenen Asteroiden an und betrachtete die größere Kugel mit Misstrauen. Seine Anwesenheit musste etwas bedeuten, aber sie waren sich nicht sicher, was. Weitere Asteroidenbahnen führten in verschiedene Richtungen.

Der Elf runzelte die Stirn. Der Merkur drehte sich nicht, aber es gab auch keine offensichtlichen ungewöhnlichen Muster oder Orte, mit denen man interagieren konnte.

»Was jetzt?«, fragte Dennis und hielt seinen Zauberstab bereit. Er musterte ihr Ziel, während er nach dem gegnerischen Team Ausschau hielt.

Der Kapitän überlegte ein paar Sekunden, bevor er die Hand hob und einen Offenbarungszauber sprach. Ein heller, leuchtender Pfeil erschien über dem nördlichsten Punkt des Planeten und zeigte in die Richtung einer der Asteroidenbahnen.

»Ich denke, wir folgen dem Pfeil.« Adrien beschwor ein Schwert. »Aber haltet eure Schilde bereit. Merkur ist aus dem Nichts aufgetaucht, was bedeutet, dass wir nicht alles sehen können, und wenn wir dort anfangen, fängt Orono wahrscheinlich in der Nähe eines äußeren Planeten an und arbeitet sich hinein. Die schwachen Krieger bedeuten wahrscheinlich, dass es eine andere geheime Kraft in diesem Spiel gibt.«

Hilda verengte ihre Augen und schaute in die Ferne. Sie hob ihren Zauberstab und sprach einen schnellen Fernsichtzauber. »Selbst mithilfe von Magie sieht nichts näher aus.«

»Ein Grund mehr, um vorsichtig zu sein.« Er ließ seine Hände sinken und zeigte auf die Oberfläche des Asteroiden. Sein Zauber schleuderte ihn auf die Spitze des Planeten vor ihm und seine Haut kribbelte, als er das leuchtende Symbol durchquerte. Ohne zu zögern, katapultierte er sich zum Beginn der neuen Asteroidenbahn.

Dennis folgte ihm und landete seitlich auf dem Merkur, fiel aber nicht hin. Er blinzelte ein paar Mal und schaute nach unten, während sich sein Gesicht verzog. »Das ist so seltsam. Auf dem Asteroiden fühlte sich nach unten an, wie … nun ja, nach unten, aber hier fühlt sich nach unten an, wie in Richtung Zentrum.«

»Es wäre nicht Louper ohne eine Herausforderung«, rief Adrien, als er auf dem nächsten Felsbrocken landete. Er winkte ihn zu sich. »Beeilen wir uns. Ich will, dass wir als Team zusammenbleiben.«

Sein Teamkollege ging auf den Pol zu. »Sieh mich an, ich bin der König von Merkur.«

»Bitte kommt zu mir, Eure Majestät«, antwortete der Elf und rollte mit den Augen.

Dennis grinste und ein schneller Zauber platzierte ihn neben dem Kapitän. Hilda und Carlos folgten ihm Sekunden später.

Das Team setzte diesen Weg fort und die Bahn führte sie zur Venus und zu weiteren Wegen. Es tauchten noch mehr Schattenkrieger auf, die sie aber ohne große Schwierigkeiten besiegten. Die Erde war nicht mehr weit entfernt, gefolgt vom Mars und bald stand Adrien mit verschränkten Armen auf dem kleinen roten Planeten.

»Wir haben vier Planeten überquert. Wenn wir davon ausgehen, dass Orono entweder beim Neptun oder beim Pluto gestartet ist, könnten sie sehr, sehr nahe sein.« Der Kapitän kniff die Augen zusammen, bevor er zum nächsten Planeten sprang. »Ihr müsst alle vorsichtig sein. Ich kann euch nicht auswechseln, wenn ihr ausscheidet.«

Das Team sammelte sich und folgte ihm fast zeitgleich. Ihre rasante Reise führte sie zu einem halben Dutzend Asteroiden, bevor eine große kreisförmige Insel aus schwarzem Stein auftauchte. Sie war etwa fünfzig Meter breit und mit einer Fontäne aus blau-weißen Flammen in der Mitte. Für Adrien war sie zu glatt und regelmäßig, um als Asteroid bezeichnet zu werden, aber ein Dutzend Trümmerspuren führten von der felsigen Insel weg.

Er streckte eine Hand in die Höhe und alle blieben stehen. »Das ist anders.«

»Der Preis ist wahrscheinlich in den Flammen«, mutmaßte Dennis. Er hob seinen Zauberstab und sprach einen schnellen Verfolgungszauber, aber die Kugel verpuffte. Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben sie das blockiert.«

Der Elf versuchte einen Offenbarungszauber. Zwei Pfeile erschienen, aber sie zeigten nach innen. Er schaute zu den entsprechenden Asteroidenbahnen hinüber.

»Was soll das heißen?«, fragte Hilda mit einem Stirnrunzeln.

Er runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher. Es könnte bedeuten, dass es mehr als einen Weg gibt, um dorthin zu gelangen, oder sie haben ein neues Rätsel, das Spieler an verschiedenen Orten erfordert. Allerdings würde das nicht zu dem passen, was die Liga für dieses Jahr geplant hat. Lasst uns auf die Insel gelangen und es von dort aus herausfinden.«

Die Cardinals stürmten alle auf die Insel zu und landeten am Rand. Etwas schimmerte in der Ferne auf der anderen Seite.

»Weg da!«, schrie Adrien und stürmte nach vorn. »Formation auflösen!«

Hilda, Carlos und Jackson sprinteten in verschiedene Richtungen voraus. Dennis zögerte ein paar Sekunden lang.

Fünf Stimmen schrien gleichzeitig eine Beschwörungsformel. Oronos Team tauchte etwa zwanzig Meter entfernt aus dem Nichts auf, ihre Zauberstäbe waren auf sie gerichtet. Fünf dunkle Kugeln lösten sich aus den Spitzen und schossen in den Boden in der Nähe der Cardinals.

Die ganze Insel erbebte. Riesige Risse zogen sich von der Einschlagstelle aus über den Boden. Dennis fiel auf die Knie und löste den Griff um seinen Zauberstab. Einen Moment später erinnerte ein lautes Ächzen daran, dass sie sich nicht im Weltraum befanden. Der Rand der Insel riss ab und stürzte in die sternenübersäte Leere.

Der Junge schrie auf und kletterte in Sicherheit, aber der Zauberstab stürzte ebenfalls in die Tiefe. Ohne Zauberstab hatte er keine andere Wahl, als sich festzuklammern, anstatt sich mit einem Sprengzauber wieder hinaufzubefördern, also streckte er verzweifelt seine langen Finger aus. Eine einzelne Hand fand Halt an der Kante.

Adrien schleuderte ein paar Schleimzauber in Richtung des gegnerischen Teams, in der Hoffnung, sie abzulenken. »Jackson, hilf Dennis.«

»Aber er hat seinen Zauberstab nicht mehr«, hielt der Spieler achselzuckend entgegen.

»Ich kann ihn immer noch auswechseln.«

Jacksons Gesicht hellte sich bei der Erkenntnis auf und er rannte auf seinen Teamkollegen zu, der sich mühsam hochzog. Der Kapitän notierte sich, dass er das nichtmagische Krafttraining für das Team verstärken musste.

Hilda und Carlos fügten währenddessen ihren eigenen Schleim zu seinen Bemühungen hinzu, ohne die Strategie infrage zu stellen. Das gegnerische Team zerstreute sich, aber sie hatten keine neuen Zaubersprüche ausprobiert, was Anlass zur Sorge gab.

Er lächelte, als ein riesiger Klumpen zähflüssiger Schleim einen der Spieler aus Orono erwischte. Der inzwischen erblindete Zauberer hatte zu nah an der Kante gestanden, stolperte und schrie, als er fiel. Finns große Silhouette erschien in der Mitte der Mannschaftsaufstellung, was ihn näher an die Flammen in der Mitte der Insel brachte, aber sein Gesichtsausdruck blieb aus der Entfernung unlesbar.

Das gegnerische Team rief denselben Zauberspruch wie zuvor, um eine weitere Salve von Kugeln abzuschießen. Adrien brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass sie nicht auf den Großteil seines Teams, sondern auf den Rand der Insel zielten. Jackson hatte sich gerade nach Dennis umgedreht, als der Zauber zuschlug. Beide Zauberer stürzten hinunter zu den Sternen.

Der Kapitän zischte verärgert und ließ eine schnelle Folge von Feuerkugeln los. Sie würden das andere Team zwar nicht blenden, aber sie würden ihre Bewegungsfreiheit stärker einschränken und sie zwingen, ihre Schilde zu erneuern. Er erschuf einige Steinbarrieren aus dem Boden der Insel, während er den Kugeln auswich. Der felsige Schutz absorbierte die schnellen Bälle, die auf ihn zielten. Hilda und Carlos verteilten sich hinter ihm und gingen hinter den Schilden in Position. Drei der Spieler aus Orono drehten sich von Finn weg und warfen Kugeln ab, die zwar viel Staub aufwirbelten, aber ansonsten die Schutzmaßnahmen der Cardinals nicht beschädigten.

»Was macht Finn da?«, murmelte der Elf. Eine Lichtkugel zischte über ihn hinweg.

Der große Spieler aus Orono joggte direkt auf die Flamme zu, den Kopf leicht erhoben. Adrien ahmte seine Bewegung nach und entdeckte einen Metallschimmer in den Flammen. Seine Augen weiteten sich.

»Die Pfeile zeigen nicht auf andere Wege«, rief er seinem Team zu. »Sie zeigen auf das Ziel. Ihr müsst mir Deckung geben.«

»Wir werden sie aufhalten«, versicherte Hilda ihm. Sie skandierte schnell einen Zauber, sprang auf und feuerte eine pulsierende Kugel ab. Die Kugel flog auf die Orono-Spieler zu und explodierte in einem hellen Blitz und Funkenregen. Carlos folgte mit ein paar schnellen Blendezaubern.

Der Lichtelf löste sich aus seiner Deckung und rannte auf die Flammen zu, den Blick auf das Glitzern des Schatzes gerichtet. Er legte noch ein paar Schilde über sich, bevor er ein Schwert beschwor und einen weiteren Sprengzauber sprach. Finn griff nicht an, sondern sprengte sich stattdessen selbst nach oben. Aus seinem Zauberstab ragte eine schimmernde, durchsichtige Klinge. Beide Jungen richteten ihre Flugbahn auf den Schatz. Die Flammen leckten an Adrien, aber sie belasteten seinen Schild nicht, sie lenkten ihn eher ab, als dass sie ein echtes Hindernis darstellten.

Das Schwert des gegnerischen Spielers traf seins mit einem lauten Knall, und die Klingen kreuzten sich. Sie stürzten sich in die hellen Flammen. Der Elf streckte seine Hand aus und schnappte sich die Beute, als beide mit einem ähnlichen Grunzen hart aufprallten.

»Nicht gut genug, Bruder«, rief Finn. »Tut mir leid, aber ich muss das für mein Team nehmen.« Er rappelte sich auf und suchte nach dem Schatz.

Adrien stand auf und grinste, als er den Schatz hochhielt. Es war ein weiterer Sieg für die Cardinals.


Kapitel 10

Raine lächelte Evie an, als sie beide ihre Kessel auf Risse untersuchten. »Ich freue mich immer über einen neuen Kessel, du dich nicht auch? Das bedeutet einen neuen Trank.«

Sie war traurig, dass in diesem Halbjahr nur die Mädchen der Clique im selben Kurs für Zaubertränke waren, aber im Laufe der Wochen hatte sie sich daran gewöhnt. Auch wenn sie während des Unterrichts nicht viel Zeit hatte, um mit ihren Freundinnen zu quatschen, war es immer interessanter, die Geschehnisse eines Kurses mit Leuten zu besprechen, die ebenfalls anwesend waren.

Das andere Mädchen nickte, die Vorfreude stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich frage mich, was es ist. Misses Fowler will uns keine Hinweise geben. Ich wette, es ist etwas sehr Lustiges. Deshalb wollte sie uns auch damit überraschen. Ich kann es kaum erwarten.«

Sara betrachtete stirnrunzelnd ihren Kessel. »Das ist ein Zaubertrank für die Oberstufe. Auch wenn er Spaß macht, wird er kompliziert sein. Das bedeutet, dass mehr Dinge schiefgehen können.«

Evie schüttelte den Kopf. »Das bedeutet, dass mehr Dinge richtig laufen können.«

Raine drehte einen kleinen Zettel auf ihrem Tisch um. »Das ergibt doch keinen Sinn. Ein Beruhigungstrank? Warum sollten wir den noch einmal lernen?«

Evie überprüfte ihren. »Ein Wolkentrank? Warum studieren wir so etwas überhaupt und warum ist meiner anders als deiner?« Sie drehte ihn wieder um. Normalerweise gab Misses Fowler ihnen die Rezepte mit der Vorderseite nach unten, damit sie sie nicht vorher lasen.

»Ich bin sicher, sie hat einen triftigen Grund. Vielleicht machen wir eine Art Techniküberprüfung. Ich bin davon nicht so begeistert, aber sie weiß, was sie tut.«

Die Mädchen und der Rest der Klasse verstummten, als die Lehrerin hereinspazierte und zu ihrem Kessel vor der Tafel ging. Sie räusperte sich und wartete, bis sie die volle Aufmerksamkeit aller hatte. »Dies ist der Beginn einer neuen Einheit für einen unserer komplizierteren Zaubertränke, den ihr aber für den Rest eures Lebens benötigen werdet, egal welchen Weg ihr einschlagen werdet.«

Evies Mund öffnete sich und sie beugte sich vor, begierig darauf, neues Wissen über Zaubertränke zu erfahren.

Die Professorin lächelte. »Heute werden wir lernen, wie man einen richtigen Scheuertrank braut.«

Ein kollektives Stöhnen durchzog das Klassenzimmer. Nur Evie schien noch interessiert zu sein.

Raine atmete tief durch und nickte, während sie versuchte, ihren Enthusiasmus wieder zu wecken. Ja, ein glorifizierter Reinigungstrank war nicht gerade das Aufregendste, was sie je gelernt hatte, aber es war an der Zeit, dass sie die Verantwortung für etwas sehr Wichtiges bei der Herstellung von Zaubertränken übernahm – die Wartung ihrer Kessel.

Misses Fowler kicherte, ohne eine Spur von Beleidigung oder Enttäuschung im Gesicht. »Oh, ich verstehe, wie das klingen mag, vor allem, weil es so kompliziert ist. Ich verstehe die Anziehungskraft von besonderen Belohnungen für beeindruckende Anstrengungen.«

Malcolm hob seine Hand. »Warum ist das so kompliziert? Ich verstehe nicht, warum wir nicht einen normalen Reinigungs- oder Wiederherstellungstrank machen können?«

»Möchte jemand antworten?« Der Blick der Hexe wanderte zu Evie. »Jemand, der sich daran erinnert, dass ich das schon mal erklärt habe.«

Die Klasse lachte, und der Junge zuckte zusammen. Es hatte seinen Preis, nicht aufzupassen.

»Es geht nicht nur darum, alte Flüssigkeiten oder Partikel zu entfernen«, erklärte Evie, und ihre Stimme klang voller Zuversicht. »Es müssen auch die Reste von Magie und Zaubern entfernt werden, die sich noch im Kessel befinden, um jede Möglichkeit einer Kreuzreaktion auszuschließen.«

Die Lehrerin nickte und sah zufrieden aus. »Genau. Normalerweise helfen die Grundkonstruktion der Kessel und die Zaubersprüche, die bei ihrer Herstellung verwendet werden, dabei, zu viel Restmagie zu vermeiden, aber bei ständigem Gebrauch besteht trotzdem die Gefahr von Wechselwirkungen. Der Scheuertrank ist kein reiner Reinigungstrank, sondern eine Kombination aus allgemeiner Unterdrückung und aktiven antimagischen Elementen. Das ist ziemlich beeindruckend, wenn man darüber nachdenkt. Er ist nicht so aufregend wie einige der Zaubertränke, die ich euch beigebracht habe, aber er spiegelt viele der grundlegenden Techniken wider, die ihr gelernt habt, und enthält viele Zutaten, mit denen ihr in der Vergangenheit gearbeitet habt. Es gibt eine lange Liste von Zutaten und eine Reihe von Zubereitungsschritten.« Ein paar vereinzelte Stöhngeräusche begleiteten diese Ankündigung. »Aber«, fuhr sie fort, »darum werden wir uns heute nicht kümmern. Ihr werdet das Rezept studieren und wir werden in der nächsten Unterrichtsstunde mit dem mehrtägigen Brauprozess beginnen.«

In die Gesichter einiger Schüler war die Hoffnung auf eine unterhaltsame Unterrichtsstunde zurückgekehrt. Sie hatten längst gelernt, dass ein mehrtägiger Unterricht insgesamt weniger stressig war.

»Was machen wir denn heute?«, fragte Raine. Sie deutete auf ein Tablett mit Kräutern und ein Regal mit gefüllten Fläschchen. »Wofür ist das alles gut? Wir brauen doch etwas, oder?«

»Wir werden aus Erfahrung lernen, was passiert, wenn man keinen Scheuertrank benutzt.« Misses Fowler deutete auf ihren Kessel. »Jeder Kessel in diesem Raum ist speziell für den Unterricht vorbereitet worden. Ein lustiges kleines Projekt, das ich im Sommer auf die Beine gestellt habe, um zu zeigen, was schiefgehen kann, wenn man seine Ausrüstung nicht regelmäßig und gründlich reinigt. Ich hebe es mir für das letzte Schuljahr auf, weil es keinen Sinn hat, es euch zu zeigen, bevor ihr nicht bereit für den Trank seid.« Sie hob ihre Hand zum Mund und hustete hinein. »Jetzt muss ich darauf bestehen, dass ihr euch alle mit einem Schild belegt, um maximale Sicherheit zu gewährleisten.«

Evies interessiertes Lächeln blieb, als sie ihren Zauberstab hob, um einen mächtigen Schild zu beschwören. Raine zog, wie die meisten Schüler, eine Grimasse. Sie hob ihren Zauberstab, um ihren eigenen Schild zu beschwören, und ihr Magen verkrampfte sich. Die Vorfreude konnte schlimmer sein als das eigentliche Ereignis.

»Ja. Wir brauen definitiv, aber nicht aus dem Grund, den ihr euch vielleicht vorgestellt habt.« Die Professorin klatschte zweimal. »Also gut, Schüler, füllt eure Kessel bis zur Hälfte und bringt sie zum Kochen. Es ist Zeit, den Preis der Faulheit zu sehen. Wenn ihr die Rezepte auf eurem Tisch umdreht, werdet ihr feststellen, dass sie alle unterschiedlich sind, weil sie jeweils ein anderes Versagen demonstrieren sollen. Fangen wir an. Wenn ihr alle die Rezepte so befolgt, wie sie aufgeschrieben sind, sollten wir unseren ersten Misserfolg erst in zwanzig Minuten erleben.«

* * *

Malcolms Kessel war das erste Opfer. Kaum hatte er das Turmalinpulver hinzugefügt, begann sein Kessel zu gefrieren.

»Hm?« Der Junge wich mit einem Stirnrunzeln zurück.

»Alle aufhören!«, befahl Misses Fowler. Sie zeigte auf sein Ergebnis. Der Frost wurde dicker und breitete sich aus, bis das gesamte Objekt bedeckt war. »Entferne etwas davon.«

Er stärkte seinen Schild, bevor er ein wenig von dem Frost wegwischte, um zu zeigen, dass das Metall darunter zu Eis geworden war. »Wird es nicht schmelzen?«, fragte er zweifelnd und blinzelte mehrmals.

Sie nickte. »Ja, ich würde die Hitze etwas verringern.« Sie lächelte und zeigte auf Junipers Kessel in der Ecke. »Ah, das hatte ich auch noch nicht erwartet.«

Alle drehten sich um und Juniper ruckte mit dem Kopf in Richtung ihres Kessels. Sie war auf Malcolms Kessel fixiert gewesen und hatte ihren fast vergessen. Kleine Tentakel schlängelten sich darin und ragten aus der Mitte der dunklen Flüssigkeit hervor. Das Mädchen wurde blass und wich zurück.

Die Lehrerin schnalzte mit der Zunge. »Oh, mach dir keine Sorgen. Sie sind wirklich ganz harmlos. In diesem Fall würde ich die Flamme anlassen, bis sie wieder in die Flüssigkeit zurücksinken.«

Die Schülerin starrte nervös auf die immer noch schwindenden Überbleibsel von dem, was eigentlich ein gewöhnlicher Zaubertrank sein sollte. »Okay.«

Die Hexe zeigte mit einem Finger auf die Klasse. »Deshalb ist es so wichtig, den Kessel richtig zu reinigen. Die Herstellung von Zaubertränken ist nur vorhersehbar, wenn ihr alle Bedingungen kontrolliert, und der Zustand eures Kessels ist einer der wichtigsten Faktoren.« Sie lächelte Evie an. »Warum fügst du nicht deine nächste Zutat hinzu? Hast du eine Ahnung, was passieren könnte?«

Evie nickte. »So schlimm ist es wirklich nicht.«

»Dann zeig es der Klasse.«

Sie nahm ein Fläschchen mit einer ockerfarbenen Flüssigkeit und leerte es in den blubbernden Kessel, bevor sie ihre Hand zurückzog und wegtrat. Die Flüssigkeit schäumte und die Farben wechselten zwischen verschiedenen hellen und dunklen Schattierungen.

Raine schaute von ihrer Freundin zu dem Trank. Evie sah nicht sonderlich besorgt aus, was darauf hindeutete, dass er nicht explodieren oder seltsame Monster züchten würde.

Aus dem Kessel ertönte ein einzelner kläglicher Ton, dann ein hoher Ton. Die Farbwechsel wurden immer schneller, und jede Veränderung wurde nun von einer klaren musikalischen Note begleitet. Der seltsame Gesang dauerte eine gute Minute lang an und näherte sich manchmal einer halbwegs zusammenhängenden Melodie, bevor die Flüssigkeit grau wurde und der Ton verstummte.

»Unterhaltsam«, sagte die Professorin. »Aber verschwenderisch. Alle bisher verwendeten Zutaten sind nicht wiederherzustellen, aber zugegebenermaßen ist dieser Fehler weit weniger beunruhigend und gefährlich als einige der anderen.«

Sara legte ihren Kopf schief und starrte in ihren Kessel. Die ganze Flüssigkeit war verschwunden und sie schaute finster drein. »Haben wir nicht nur den falschen Trank gemacht?«

»In gewisser Weise, ja. Ich bin froh, dass du das erkennst, aber die Effekte, die du wahrnimmst, auch wenn du sie interessant findest, können mit einem traditionellen Zaubertrankrezept viel effizienter erreicht werden.« Sie lächelte. »Bitte beachte aber, dass ich diese Kessel und das von dir vorgeschlagene Rezept sorgfältig vorbereitet habe, um sie hervorzurufen. Unter normalen Umständen würde das Ergebnis eher zufällig sein. Ich wollte nur zeigen, was alles passieren kann.«

Der Kessel eines anderen Schülers zerbarst mit einem explosiven Knall in hunderte winzige Stücke. Aus einem anderen stieg der Gestank von faulem Fisch auf. Misses Fowler ließ schnell eine Luftblase um den Kessel herum entstehen, denn sie hatte ihre Intention klargestellt. Feuer, Blumenblätter und ein verschwundener Kessel bestimmten die nächsten Minuten.

»Ihr habt vielleicht schon vorher verstanden, wie wichtig das Reinigen ist, aber ich hoffe, ihr habt es jetzt alle gründlich verinnerlicht, indem ihr es erlebt habt.« Sie nickte der Klasse zu.

Raine nahm einen tiefen Atemzug, als die Frau sie anlächelte. Jetzt war sie dran.

»Die nächste Zutat, bitte«, befahl sie.

Sie hob ein kleines orangefarbenes Blütenblatt auf, hielt es hoch über ihren Kessel und ließ es schnell wieder los, bevor sie ihre Hand ruckartig zurückzog. Das Blütenblatt schwebte sanft in Richtung der blubbernden, grün leuchtenden Flüssigkeit. Es landete auf der Oberfläche und zischte, als es in die dicke magische Suppe sank.

Das Gebräu knisterte und rosa Rauch verdeckte den Kessel. Sie wich zurück, ihren Zauberstab im Anschlag, aber der Rauch legte sich und löste sich auf. Der Kessel war verschwunden und durch einen großen Schokoladenhasen ersetzt worden.

»Ein Schokoladenhase?« Ihr Tonfall klang etwas schriller als sonst, und sie räusperte sich hastig.

Misses Fowler hob eine Augenbraue. »Hmm. Das habe ich gar nicht erwartet. Dieser spezielle Nebeneffekt produziert zwar Essen, aber normalerweise etwas nicht so Süßes. Iss ihn aber nicht. In ein paar Minuten verwandelt er sich wieder in einen Kessel.«

Raine starrte die Schokolade an und schüttelte den Kopf. Sie hatte immer gewusst, dass das Reinigen wichtig war, aber nicht, wie sehr. Ein Teil von ihr hasste zwar immer noch den Gedanken an die Anstrengung, die dafür nötig war, aber sie würde es nie wieder als selbstverständlich ansehen.


Kapitel 11

In dieser Woche war Raine an der Reihe, den Film auszusuchen. Sie konnte ihr Grinsen nicht verbergen, als sie sich mit einer DVD-Hülle in der Hand auf einem der Sofas im Filmraum niederließ. Cameron lächelte sie flüchtig an und drehte sich dann um, um sehnsüchtig auf eine Tüte mit Barbecue-Chips zu starren. Philip hatte die Tüte bereits geöffnet und schüttete sie in eine große grüne Schüssel, die zusammen mit den anderen Snacks auf dem Tisch stand.

Sara sah sie neugierig an. »Du hast ja gute Laune.«

Cameron riss seinen Blick von den Snacks los und sah Raine an. »Ja. Warum lächelst du denn so? Welchen Film hast du ausgesucht? Bisher hast du dich gut geschlagen und keine Filme mitgebracht, die wir nicht mochten, also kann das kein großer Reinfall sein.«

Sie hob die DVD-Hülle hoch. »Ich habe ihn nicht ausgesucht. Deshalb lächle ich.«

»Äh, ich habe ihn auch nicht ausgesucht.« Der Wandler sah Sara misstrauisch an, aber sie schüttelte den Kopf. Dann schaute er zu Evie, die mit den Schultern zuckte. Adrien nippte an einem Glas Wasser, mit einem amüsierten Blick in seinen Augen. William und Philips Gedanken waren bei den Snacks und sie bekamen die Situation nicht mit.

Raine stand auf, das breite Grinsen war nicht zu übersehen. »Madelyn hat den Film ausgesucht. Sie hat endlich eingewilligt, zu kommen.«

»Wirklich?«, fragte Cameron krächzend, seine Stimme war ihm vor Überraschung weggeblieben. »Was hat sich geändert?«

»Zeit, denke ich.« Sie ging zum DVD-Player und legte die Hülle darauf ab. »Ich habe sie seit Beginn des Halbjahrs schon einige Male gefragt. Es ist nicht so, dass ich sie belästigt habe oder so, aber ich sehe sie oft in der Bibliothek. Ich habe meinen Stundenplan etwas umgestellt, damit ich mehr Zeit in der Bibliothek verbringen und mit ihr reden kann. Heute Morgen war ich dort und sie las gerade ein Buch über die Geschichte des Films. Das war der perfekte Einstieg, also habe ich sie gefragt und sie hat zugestimmt.«

Sara lächelte. »Das ist toll. Welchen Film hat sie ausgesucht? Ist es etwas, das wir schon gesehen haben? Du hattest keine Zeit, in die Stadt oder ins Kemana zu laufen.«

»Koyaanisqatsi«, antwortete Raine langsam und stockte beim Vorlesen des Titels. »Ich hatte Glück. Leo hatte bereits ein Exemplar. Er sagte, es sei ›sehr interessant‹.«

»Worum geht es?« Ihr Freund wirkte sichtlich unruhig.

»Ich bin mir nicht sicher. Als ich ihn fragte, erklärte er mir, dass er es für besser hält, wenn wir ihn ohne Erwartungen anschauen.« Sie tippte auf die weiße DVD-Hülle. »Und in dieser Hülle ist nur der Film drin. Er hat keinen Umschlag mit Zusammenfassung oder so.«

Philip füllte eine kleinere Pappschüssel mit Chips, bevor er auf Sara zuging. »Ich habe das Gefühl, dass wir das bereuen werden.«

»Wir dürfen nichts sagen«, flehte Raine ihn mit großen Augen an. »Egal, was wir von dem Film halten. Madelyn hat ihn ausgesucht. Wenn wir ihr ein schlechtes Gewissen machen, kommt sie vielleicht nie wieder.«

Er seufzte. »Verstanden. Ich werde nichts sagen, auch wenn das der beschissenste Film sein sollte, den ich je gesehen habe.«

Die anderen nickten alle zustimmend. Es gab schlimmere Opfer für eine Freundschaft als das Ansehen schlechter Filme. Sie hatten alle schon mindestens einmal einen Film mitgebracht, den jemand in der Gruppe nicht mochte.

Ein leichtes Klopfen ertönte an der Tür. Sie holte tief Luft und ging hinüber. »Das ist sie.« Sie öffnete sie. Madelyn stand auf der anderen Seite, die Hände vor sich gefaltet, während sie nach unten sah.

Raine wies auf einen freien Platz auf der Couch. »Willkommen zum Filmabend, Madelyn. Wir haben Snacks auf dem Tisch – Popcorn, Chips, Süßigkeiten, Limonade und so weiter. Jetzt, wo der Ehrengast eingetroffen ist, können wir beginnen.«

Die Korallenelfe schlich in den Raum, die Augen immer noch auf den Boden gerichtet. »D-Danke, dass du mich eingeladen hast, Raine.« Sie ging den ganzen Weg zu ihrem Platz, ohne den Kopf zu heben, und schaute erst zum Schluss auf, um sich auf den Fernseher zu konzentrieren. »Ich hoffe, der Film gefällt euch.«

Raine schloss die Tür und eilte zum DVD-Player hinüber. Sie legte die Disc ein und war überrascht, als nur ein einziger unterstrichener Menüpunkt erschien, der Filmtitel in Gelb. Schnell drückte sie auf Start und ging zurück zu ihrem Platz.

Leise Musik spielte. Rote Linien formten sich zu den Buchstaben des Titels. Tiefe Männerstimmen gesellten sich zu der elektronischen Musik und sangen langsam in einer unbekannten Sprache. Die Kamera schwenkte hinaus und zeigte Piktogramme von großen, dunklen Gestalten an einer Canyonwand. Der langsame Schwenk wurde fortgesetzt und ging in das Bild eines riesigen Feuers über. Ein langsamer Übergang zeigte, dass es sich bei dem Feuer um den Raketenantrieb der Saturn V-Rakete handelte. Die Musik blieb unverändert und wiederholte sich – tiefe Musik, gepaart mit ebenso tiefen Stimmen. Das langsame Tempo begleitete den Raketenstart, bis die Szene einer Luftaufnahme von Wüstenschluchten wich.

»Wird es eine Erzählung oder so etwas geben?«, fragte Philip. »Ich bin mir nicht sicher, was hier los ist.« Er zuckte zusammen, als alle anderen ihm einen bösen Blick zuwarfen.

Madelyn starrte mit offenem Mund und großen Augen interessiert auf den Fernseher. Raine hatte sie noch nie so fasziniert gesehen.

Die Hoffnung des Zauberers auf eine Erzählung oder zumindest eine grundlegende Erklärung schien unangebracht. Der nächste Abschnitt wurde mit Bildern von Wellen und Wolken gefüllt und die ganze Zeit über lief eindringliche Musik. Sie wichen Wasser und Reihen von gepflanzten Blumen und Steinen.

»Faszinierend«, murmelte Adrien mit einem zustimmenden Nicken. »Sehr faszinierend.«

»Sieht so aus«, meinte Philip leise. Er zuckte zusammen, als Sara ihn mit dem Ellbogen stieß.

Was auch immer der Film für Reize hatte, eine klare Geschichte oder definierte Charaktere gehörten nicht dazu. Der Bildteppich und die eindringliche Musik vermischten die natürliche Welt mit der Technik – von großartigen Motiven wie einem Staudamm bis hin zu den erschreckenden Bildern des berüchtigten Atompilzes, der eine Kernwaffenexplosion begleitet. Auf Aufnahmen von großen Jets und Autos, die sich wie Ameisenstraßen durch die Landschaft zogen, folgten ältere Militärfahrzeuge, Panzer aus der Sowjetunion und ein Flugzeugträger.

Zeitlupen- und Zeitrafferaufnahmen dominierten die visuellen Erkundungen von Wolken und der Zerstörung von verfallenden Wohnhäusern. Die Zerstörung ging über in einen Sonnenuntergang auf Glas und eine geschäftige Stadt mit Menschen, die in Fabriken arbeiteten, aßen oder spazieren gingen. Das Tempo der Musik und die Häufigkeit der Schnitte von einer Aufnahme zur nächsten hatten sich deutlich erhöht.

Raine konnte ehrlich sagen, dass sie so etwas noch nie gesehen hatte.

* * *

Niemand sprach, als der Film mit immer mehr Szenen fortfuhr, die die technologische menschliche Zivilisation darstellten, sowohl hoch entwickelte als auch veraltete. Die dialogfreien Minuten vergingen bis zu den letzten Szenen. Eine weitere Rakete hob ab, gefolgt von weiteren Piktogrammen. Der Titel erschien wieder mit einer Definition darunter, die besagte, dass es sich um ein Wort aus der Sprache des Hopi-Stammes handelte, welches verrücktes Leben, Leben in Aufruhr, Leben aus dem Gleichgewicht, Leben in Auflösung oder einen Zustand des Lebens meinte, der eine andere Lebensweise erforderte.

Madelyn runzelte die Stirn, als der Film zum Menü zurückkehrte. »Da war noch mehr. Ich frage mich, warum es herausgeschnitten wurde.«

»Mehr?«, quietschte Philip.

Sie nickte. »Es sollte Übersetzungen von einigen der Gesänge geben. Es waren Prophezeiungen der Hopi.«

»Hopi? Wie der Stamm? Prophezeiungen?«, fragte Cameron. »Und wie die Seher?«

Die Korallenelfe zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Sie bedeuten hauptsächlich, dass die Menschen vorsichtig mit dem sein sollten, was sie vom Land nehmen.« Sie lächelte mit ungewohnter Zuversicht. »Ich weiß aber nicht, ob das überhaupt wahr ist. Sie könnten sie einfach in den Film eingebaut haben. Ich habe nicht nachgeschaut, um es zu bestätigen.«

»Ist es nicht seltsam, dass der Film für mich im Laufe der Zeit immer mehr Sinn ergeben hat?«, überlegte Philip.

Adrien schüttelte den Kopf. »Nein, trotz des Mangels an Dialogen war der Zweck der Erzählung klar und deutlich. Der Aufstieg der technischen Zivilisation und ihr Einfluss auf diesen Planeten und die Menschheit. Es ist ein interessanter Film.«

Sara nickte. »Als ich merkte, dass es keine große Handlung gab, war es einfacher, die Bilder aufzunehmen.«

Raine schaute Madelyn an. »Ich frage mich, ob es einen Film gibt, der erforscht, wie es ist, in den beiden Welten mit Technologie und Magie zu leben.«

Das Mädchen schaute auf ihre Hände in ihrem Schoß. »Ich glaube, sie benötigen mehr Zeit, um herauszufinden, was es bedeutet, zumindest für die Erde. Die Oriceraner könnten einen machen.« In ihrer Stimme lag mehr Zuversicht als sonst.

William verschlang ein paar Chips. »Madelyn, ich stimme allen anderen zu. Ich habe es verstanden, glaube ich, aber ich frage mich, warum du diesen Film ausgewählt hast. Wir alle wählen unsere Filme aus unterschiedlichen Gründen aus. Manchmal zum Spaß, manchmal, um eine bestimmte Emotion zu fühlen. Dieser Film war interessant, aber er ist ganz anders als das, was wir uns normalerweise ansehen.«

Sie rieb sich das Handgelenk. »Leo hat ihn mir empfohlen. Er sagte, ich würde ihn interessant finden. Das tat ich auch, aber ich mochte ihn auch aus einem anderen Grund.« Sie wurde rot, was auf ihren blassen Wangen noch deutlicher zum Vorschein kam.

»Und der wäre?« Raine schenkte dem Mädchen ein beruhigendes Lächeln.

»Ich habe die Sprache nicht verstanden, und sie ist an manchen Stellen so leise und sich wiederholend, dass man sie leicht für Musik halten kann. Ich konnte mich auf die Bilder konzentrieren und die Bedeutung dessen aufnehmen, was ich sah. Ich mag die Idee der Kommunikation ohne Worte.« Sie seufzte. »Ich weiß es nicht. Ich denke viel über mich und meine eigenen Worte nach – ob ich ihnen überhaupt trauen kann, weil ich nicht real bin. Der Film besteht nur aus Erfahrungen. Ohne Worte fühlt es sich für mich viel realer an. Ich weiß immer noch nicht, wer ich bin, und das lässt mich jeden Tag an mir zweifeln.«

Raine schüttelte den Kopf, stand auf und ging zu ihr hinüber, um neben ihr Platz zu nehmen. »Du bist real, Madelyn.«

Cameron nickte, mit einem leichten Stirnrunzeln im Gesicht. »Du bist hier, genau jetzt, und schaust dir einen besonderen kunstvollen Film an. Wie viel realer kann man noch werden?«

»Ich denke immerzu darüber nach. Ich bin gerade erst in die Welt gekommen. Nein, das sind wir – Vianna und ich – bevor wir zwei wurden.« Die Korallenelfe hob ihre Hand und starrte sie an, als wäre es das Seltsamste, was sie je gesehen hatte. »Ich fühle, aber ich weiß nicht, ob das das Gleiche ist. Ich habe festgestellt, dass ich Filme wie diesen oder Musik ohne Worte mag, Dinge, die ich erleben und fühlen kann, ohne dass sich meine Gedanken einmischen.«

Raine tätschelte die Hand der Elfe. »Keiner von uns kann sich aussuchen, wo und wie er geboren wird, und nicht jede Spezies in den beiden Welten wird auf dieselbe Weise geboren. Du bist genauso real wie jeder von uns, und die Tatsache, dass du fühlst, ist der Beweis dafür.«

Sara nickte entschlossen. »Du bist unsere Freundin und definitiv nicht imaginär.«

»Kein falsches Mädchen hätte einen solchen Film mitgebracht.« Philip grinste.

William sah nachdenklich aus. »Die meisten von uns waren sich ihrer selbst nicht sicher, als wir an diese Schule kamen. Ich glaube, Raine war eine der wenigen, die eine klare Vorstellung davon hatte, wer sie war und wer sie sein wollte.« Er blickte sie an, bevor er sich wieder Madelyn zuwandte. »Nicht zu wissen, wer du bist, ist das Normalste, was du an einem Ort wie diesen fühlen kannst. Aber denk daran, du hast jetzt Freunde und wir sind immer da, um dir zu helfen.«

Madelyn schniefte und hatte Tränen in den Augen. Sie hob ihren Ärmel, um sich über die Augen zu wischen. »Danke.«

Raine riskierte eine Umarmung, und das Mädchen erwiderte sie. »William hat recht. Du hast jetzt Freunde und alles wird wieder gut.«


Kapitel 12

Schon wieder?« Mara sah Xander von ihrem Sofa aus stirnrunzelnd an.

Mit konzentriertem Gesicht schritt er vor ihrem Couchtisch umher. »Ich sehe keine andere Möglichkeit.«

»Das halte ich nicht für ratsam.« Sie schüttelte den Kopf. »Du stützt dich dabei auf unzureichende Informationen. Selbst wenn alles, was Syras dir erzählt hat, wahr ist, ändert das nichts an der Tatsache, dass er sich irren könnte.«

Er blieb stehen, sah sie an und grinste verschmitzt. »Das glaubst du nicht, und ich benötige keinen Wahrheitszauber, um das zu bestätigen.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ach so?«

»Wenn du nicht glauben würdest, dass jemand hinter mir her ist, würdest du nicht versuchen, mich davon zu überzeugen, dass es Zeitverschwendung ist, das Kemana zu durchforsten.« Xander ging auf die Tür ihrer Hütte zu. »Das ist die einzige Chance, die wir haben, um das alles zu beenden.«

»Und wie lange willst du so weitermachen? Drei Monate? Sechs Monate? Ein Jahr? Was ist, wenn nie jemand kommt?«

Er rang sich ein Lächeln ab. »Dann verbringe ich eine Menge Zeit damit, umsonst im Kemana herumzulaufen. Es ist immer gut, neue Hobbys zu finden.«

* * *

Xander schlenderte durch die Straßen von Ruby Falls und musterte mit aufmerksamen Blick jede Person, die um die Ecke bog. Der Feind würde sich nie zeigen, wenn er sich auf dem Schulgelände verschanzte. Der einzige Weg, alles zu beenden, war, ihn herauszulocken, und dazu musste er sich dort zeigen, wo ein Attentäter sich wohlfühlte, wenn er Magie einsetzte. Dass er die Person in Charlottesville antreffen würde, war mehr als unwahrscheinlich.

Außerdem konnte er nicht sicher sein, dass jemand, der zurückkam, um ihn zu töten, nicht vielleicht doch von seiner bisherigen subtilen Taktik abrücken und etwas Auffälligeres und Offensichtlicheres versuchen würde. Die Dichte an Magiern in Ruby Falls erhöhte die Chance, dass sich die Passanten gegen einen magischen Angriff verteidigen konnten.

Mara wollte vielleicht nicht, dass er sich selbst in Gefahr brachte, aber er wollte auch umgekehrt nicht, dass sie sich wieder gefährdete. Er war schlampig gewesen und hatte sich beim ersten Mal vergiften lassen. Jetzt war er entschlossen, das Problem mit seinen eigenen Bemühungen und seinem Zauberstab zu lösen. An einer Straßenecke blieb er stehen.

In der Ferne überquerte eine schöne Frau in einem weißen Gewand die Straße. Er war Cina schon ein paar Mal begegnet, aber er wusste nicht viel über sie, außer dass es Gerüchte gab, dass sie einer geheimen Gruppe angehörte.

Ihre Anwesenheit an sich störte ihn nicht, zumal sie keinerlei Interesse an einem Gespräch mit ihm gezeigt hatte, abgesehen vom Austausch von Höflichkeiten. Sie hatte keine Magie angewandt, die auch nur annähernd mit dunkler Magie zu tun hatte. Er vermutete, dass sie nur eine weitere Person in einer langen Reihe von Betrügern war, die darauf aus waren, Narren ihr Geld abzuschwatzen. Als Magier war man nicht immun gegen Betrügereien, zumal es schwer war, jemanden dazu zu zwingen, einem Wahrheitszauber zuzustimmen.

Ruby Falls war voller Geheimnisse, von denen viele gefährlich waren, aber er interessierte sich nur für die, die mit dunklen Zauberern zu tun hatten. Es ging ihm darum, Mara, die Schule und sich selbst zu retten – in dieser Reihenfolge. Alles andere stand nur an vierter Stelle auf der Liste seiner Sorgen.

Xander bog um eine Ecke und nickte einem Ifrit-Töpfer höflich zu, der nur ein paar Meter entfernt in einem kleinen Laden arbeitete. Vor ein paar Wochen hatte er dem Mann einen Topf abgekauft. Je mehr Geld er in Umlauf brachte, desto mehr Leute würden über ihn reden, und das würde helfen, seine Feinde aufzuspüren.

Der einzige Nachteil von Ruby Falls gegenüber Charlottesville war, dass die Magie in der Umgebung so stark war, dass das bloße Wahrnehmen magischer Aktivitäten nicht unbedingt ein Hinweis auf etwas war. Doch ein Zauber gepaart mit dem Gefühl, beobachtet zu werden, war etwas anderes.

Er blieb stehen und überprüfte langsam seine Umgebung. Der Töpfer stand am anderen Ende der Straße, Flammen schossen aus seinen ausgestreckten Handflächen hervor, als er seine Waren brannte. Ein Kilomea stand an der Straßenecke und drehte ein leuchtendes Schild, um Kunden für die Eröffnung eines neuen Restaurants anzulocken. In der Ferne flatterte eine Gruppe von Feen vorbei. Hexen, Zauberer und Elfen bevölkerten die belebte Straße und einige warfen ihm neugierige Blicke zu, aber keiner starrte ihn mit übermäßigem Interesse oder Aufmerksamkeit an.

»Was habe ich erwartet?«, murmelte Xander vor sich hin. »Jemand, der seinen Zauberstab auf meinen Rücken richtet?« Er schüttelte den Kopf und ging weiter die Straße entlang in Richtung einer engen, überdachten Gasse. Es war an der Zeit, den Köder verlockender auszulegen, also bog er in die Gasse ein.

Das Gefühl, beobachtet zu werden, blieb, aber ein Blick über seine Schulter verriet nichts. Er hob die Hand an seine Jacke und griff nach seinem Zauberstab.

Ein Feind, der zuvor versagt hatte, könnte seine Taktik ändern. Sie würden sich vielleicht nicht genötigt fühlen, ihn auf einer Straße voller Magier aus dem Hinterhalt anzugreifen, aber ein Feuerball in den Rücken, während er allein durch eine Gasse ging, könnte eine befriedigende Rache sein. Er sprach einen Schildzauber und ging den schmalen Pfad entlang.

Eine Stimme drang aus einer dunklen Ecke der Gasse. »… Powell …«

Er ging lässig weiter, seinen Zauberstab im Anschlag. Eine gemurmelte Unterhaltung drang zu ihm durch, offensichtlich zwischen zwei Personen, aber er konnte die Worte nicht verstehen. Sein Gehirn hatte seinen Nachnamen in der Ferne erfasst, die Magie des simplen Unterbewusstseins. Wartete der Feind am anderen Ende der Gasse auf ihn und verfolgte ihn von dort?

Kein Verstecken mehr. Das hatte er sich und Mara geschworen. Er weigerte sich, in Angst zu leben, aber je länger die Gefahr bestand, desto länger würde sein neues Leben auf Eis liegen. All seine Bemühungen, sie zurückzugewinnen, waren erfolgreich gewesen, und er würde nicht zulassen, dass jemand aus seiner Vergangenheit ihm das nehmen würde. Er hatte es verdient.

Xander joggte jetzt vorwärts und sein Herzschlag beschleunigte sich. Es war an der Zeit, diese Farce zu beenden und seine Vergangenheit ein für alle Mal hinter sich zu lassen. Es tauchten die Schatten von zwei Personen auf. Er blieb stehen und hob seinen Zauberstab. Die zwei traten vor und er senkte hastig seinen Arm.

Es waren keine Attentäter der dunklen Zauberer zu sehen, nur Raine und Cameron, die Arm in Arm gingen. Der Junge drehte seinen Kopf in Richtung des Zauberers und seine Augen blitzten gelb auf, als ob er die Gefahr eines bewaffneten Zauberers witterte, der zum Angriff bereit war. Ihr Atem stockte und ihre Hand wanderte zu ihrer Jacke. Sie hatten beide ein gutes Gespür für Ärger, besser als sie es für Zauberer in ihrem Alter haben sollten.

Er stieß ein reumütiges Räuspern aus. Er war zwar stolz darauf, seine Schüler in verschiedenen magischen Techniken auszubilden, aber er hoffte auch, dass jede Lektion überflüssig sein würde. Nach dem, was mit Izzie passiert war, kam ihm dieser Wunsch fast schon naiv vor, aber einige, wie die FBI-Problembrigade, hatten weitaus mehr Nutzen aus seinem Unterricht gezogen als andere.

Der Wandler starrte ihn weiter an, seine Augen waren immer noch gelb und sein Gesicht angespannt. Xander verbarg seinen Zauberstab in der Innenseite seiner Jacke. Der Junge war nicht nur sein Vertrauter, sondern auch ein Wandler, der die Frau beschützte, die er liebte. Der Beschützerinstinkt durfte nicht ignoriert werden, nur weil er glaubte, ein freundliches Gesicht zu sehen.

Die Anspannung wich aus Raines Gesicht und ein Lächeln machte sich breit. »Das ist so seltsam.«

Xander versuchte, so lässig wie möglich zu wirken, während er seinen Zauberstab zurück in sein Holster steckte. »Was ist seltsam, Raine?«

»Wir haben gerade über Sie gesprochen.« Raine lachte. »Ich hoffe, es gibt keinen Erscheinungszauber für Professoren, von dem Sie uns nichts erzählt haben, der Sie erscheinen lässt, wenn wir Ihren Namen sagen.«

Cameron lächelte nicht. »Sie haben mit Ärger gerechnet. Sie hatten Ihren Zauberstab parat.«

Er schenkte ihm ein geübtes Grinsen. »Erwarte das Schlimmste und du wirst immer angenehm überrascht sein.« Er schüttelte seine Jacke aus. »Ich hatte heute einen Streit mit einem ziemlich unangenehmen Zauberer«, log er. »Es ist nichts Ernstes, aber ich dachte, er wäre mir gefolgt und würde Ärger suchen.«

»Warum gehen Sie nicht zur Polizei?«

»Sie haben Besseres zu tun, als sich mit leeren Drohungen zu beschäftigen.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber ihr habt von mir gesprochen?«

Raine nickte. »Eigentlich haben wir über die meisten unserer Professoren gesprochen. Aber Ihr Kurs hat mir in diesem Halbjahr bisher am meisten Spaß gemacht. Sie halten die Dinge immer interessant.«

»Das ist nicht immer ein fairer Vergleich«, antwortete Xander. »Es ist einfach, Schüler mit auffälligen Kampfzaubern zu beeindrucken, verglichen mit Vorträgen oder etwas Subtilerem wie vielen Zaubertränken. Ich weiß, dass ich eines der unterhaltsamsten Fächer an der Schule unterrichte. Es hilft auch, talentierte Schüler zu haben, die man unterrichten kann.«

Sie lächelte. »Danke, Professor.« Sie kicherte. »Wenn ich so darüber nachdenke, ist es gar nicht so cool, bei einem Date über unseren Unterricht zu reden.«

Cameron grunzte und zuckte mit den Schultern. Seine Augen hatten sich endlich wieder normalisiert, aber er war nach vorn getreten, um sich zwischen sie und Xander zu stellen.

»Ich bin nur froh, dass ich es für dich interessant genug halte, um darüber zu reden«, sagte der Professor. »Ich wollte euer Date nicht stören. Das tut mir leid.«

»Es ist ja nicht so, dass Sie das absichtlich getan haben«, antwortete sie.

Der Wandler trat zurück und zerrte an ihrem Arm. »Ja. Es ist ja nicht so, dass Sie es versucht hätten.« Aus seiner Stimme tropfte Misstrauen. Er schaute an dem Mann vorbei die Gasse hinunter. »Weiß Misses Berens, was Sie hier unten tun?«

Xander grinste. »Was denkst du denn, was ich hier mache?«

»Auf der Suche nach Ärger sein und nicht nur nach einem Typen, mit dem Sie einen Streit hatten.«

Sein Grinsen verschwand. »Ja. Wenn das so ist, weiß sie genau, was ich tue.«

Raine runzelte die Stirn. »Komm schon, Cameron. Lass uns gehen. »

Er seufzte, als sie weggingen. Wie er Raine kannte, würde sie sich Sorgen darüber machen, was vor sich ging, und er hatte gehofft, seinen Ärger von den Schülern fernhalten zu können. Aber nicht nur das, er wurde auch das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Mit einem letzten Blick über seine Schulter verließ er die Gasse.


Kapitel 13

Lass es gut sein, Raine«, murmelte Cameron. Er schaute stirnrunzelnd auf sein Steak und schüttelte den Kopf. »Selbst wenn etwas vor sich geht, ist es nicht unsere Sache. Du hast ihn gehört. Die Schuldirektorin weiß es. Das hier sollte ein Date sein und kein neuer Fall für dich.«

Raine hob ihr Glas und schwenkte die Limonade mit den Eiswürfeln darin. Sie widerstand dem Drang, darüber zu scherzen, dass für sie jeder Tag ein neuer Fall war. »Aber vielleicht können wir ihm helfen, wenn da etwas vor sich geht.«

»Wenn sie unsere Hilfe benötigen oder wollen, werden sie uns darum bitten.« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Selbst beim FBI wirst du für bestimmte Fälle eingeteilt, und es gibt auch noch die Zuständigkeit zu beachten. Du musst anfangen, dafür zu üben, sonst wirst du mit deiner Marke auftauchen und sagen: ›Agent Campbell. Wissen Sie, wie schnell Sie gefahren sind, Sir?‹ Oder: ›Haben Sie eine Genehmigung für so viele Hühner?‹«

»Als FBI-Agentin halte ich niemanden an, weil er zu schnell fährt, und benötigt man überhaupt eine Genehmigung für Hühner? Weißt du was? Das ist doch egal.« Sie lachte. »Bist du denn gar nicht neugierig, was hier los ist?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich vertraue auf meinen Instinkt. Was auch immer dort vor sich ging, Professor Powell machte sich keine Sorgen um einen Mann, mit dem er einen Streit hatte. Das war jemand, der zu einem ernsthaften Kampf bereit war, und das ist nichts, in das wir aus Neugier hineinstolpern sollten. Ich bin ein Wolf, keine Katze, und wir alle wissen, was mit neugierigen Katzen passiert.«

Sie spottete. »Wenn da etwas Großes im Gange ist, sollten wir uns das erst recht ansehen.«

»Nein. Eben nicht. Ich weiß, dass du immer helfen willst, und wie ich schon sagte, bin ich stolz darauf. Aber du bist immer noch eine Schülerin und manchmal musst du dich daran erinnern. Das müssen wir alle.« Er nahm ihre Hände in seine. »Nur dieses eine Mal musst du dich zurückhalten. Wenn sie nicht wollen, dass wir uns einmischen, liegt das daran, dass es uns entweder nichts angeht oder es nicht sicher für uns ist. Außerdem ist es dein letztes Schuljahr und du musst dich um andere Dinge kümmern, wie Madelyn zu helfen. Du willst eine Heldin sein? Sei eine soziale Heldin. Hilf ihr zu lernen, sich wohlzufühlen. Das Mädchen ist immer noch ein wenig davon überzeugt, dass sie es nicht verdient, zu existieren. Es ist vielleicht nicht so aufregend, einem schüchternen Mädchen zu helfen, sich in seiner eigenen Haut wohlzufühlen, aber es ist genauso wichtig.«

Raine seufzte und nickte. »Du hast recht. Aber ich rieche, dass etwas im Gange ist, und es ist, als müsste ich darauf zusteuern. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass ich nicht meinen Teil dazu beitrage, Kriminelle aufzuhalten.«

Cameron drückte ihre Hände, ließ sie los und ein Lächeln kehrte zurück. »Mach dir keine Sorgen. Ende nächsten Jahres wird es dein Job sein, Leuten zu helfen und ständig mit Abschaum zu tun zu haben.«

* * *

Am nächsten Abend im Speisesaal zwirbelte Raine mit einem Lächeln auf den Lippen ein paar ihrer Nudeln um die Gabel. Ihre Gedanken drehten sich um etwas ganz anderes als um Professor Powells Abenteuer und Verschwörungen, die er vor den Schülerinnen und Schülern verbarg. Cameron hatte recht. Es war an der Zeit, eine soziale Heldin zu sein.

»Wir müssen über den Halloween-Ball reden.«

Sie sah sich im Speisesaal nach Madelyn um, war aber nicht überrascht, sie nicht zu entdecken. Das Mädchen kam meistens vor allen anderen oder am Ende der Essenszeit, um möglichst wenig mit den anderen Schülern in Kontakt zu kommen. Soweit sie gehört hatte, wurde die Elfe nicht gemobbt, aber das Mädchen hatte ihr früheres Verhalten als Mobbing interpretiert, sodass selbst eine gut gemeinte Interaktion missverstanden werden konnte.

»Was ist mit dem Ball?«, fragte Cameron. »Gefällt dir das Thema Macht der Natur nicht? Ich fand es cool. Es gibt den Leuten Ideen für wilde Kostüme, aber wenn sie nur in normaler Kleidung kommen wollen, geht das auch. Ich dachte an so etwas wie die Kraft des wilden Waldes für mich.« Er rieb sich das Kinn. »Da gibt es eine Menge Möglichkeiten.«

Evie sah William an und ihr neugieriger Blick verriet ihre Gedanken. »Ich dachte eher an eine Flussgöttin.«

Der Halb-Ifrit kicherte und schluckte einen Bissen Lachs hinunter. »Ich werde es mir leicht machen und auf Vulkan setzen, zumindest was die Farben angeht. Ich mag es, wenn solche Themen unterstützen, dass ich meine Natur akzeptiere.«

Raine schüttelte den Kopf. »Nein.«

Cameron, Evie und William starrten sie mit ungläubigen Gesichtern an.

Sie fuchtelte mit den Händen vor ihnen herum. »Ich meine, ja, das sind tolle Ideen, aber darum ging es mir nicht. Ich mache mir Sorgen um Madelyn. Letztes Jahr an Halloween hätten diese Geister sie fast erwischt. Nach dem, was Vianna gesagt hatte, könnte sie die Geister sogar anziehen.«

Philip nickte. »Sicher, aber das lag nicht daran, dass sie eine Korallenelfe ist, sondern dass sie … wie auch immer du es nennen willst … instabil war? Jetzt ist sie stabil. Das wird nicht mehr vorkommen. Seitdem haben sich keine Geister mehr an ihr zu schaffen gemacht.«

»Weil wir keinen verdünnten Schleier hatten«, betonte sie. »Und wir wissen nicht sicher, ob die Geister sie in Ruhe lassen, nur weil sie stabil ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Lehrer wissen das wahrscheinlich gar nicht und Madelyn ist vielleicht nicht bereit, es ihnen zu sagen. Ich glaube, sie weiß, dass die Zwischenwelt kein guter Ort für sie ist, aber ich will nicht, dass sie allein ist, wenn der Schleier dünn wird. Das ist zu gefährlich. Sie kann gut zaubern, aber ich kann mir auch vorstellen, dass sie in Panik gerät und nicht weiß, was sie tun soll.«

»Was ist dein Plan?«, fragte Cameron. »Wenn du sie überreden willst, nur zum Spaß zu einem Ball zu gehen, solltest du das aufgeben. Selbst wenn sie mitkommen wollte, ist die Schlucht zu groß, um zu springen, und es ist die Art von Ball, bei der die Leute ein Date erwarten. Sie ist vielleicht bereit für Freunde, aber nicht für ein Date.«

Adrien räusperte sich. »Ich habe eine einfache Lösung. Außer mir muss sich niemand mehr anstrengen.«

Sie drehten sich alle um und sahen ihn an.

»Da Christie weg ist, habe ich kein Date.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte vor, mich auf dem Ball freiwillig als Hilfe zu melden. Vielleicht können wir Madelyn vorschlagen, dass sie auch mitmacht. So hat sie die Möglichkeit, in Gesellschaft zu sein, ohne dass man viel von ihr erwartet, und wenn wir beide dort sind, kann ich ein Auge auf sie haben und sie verteidigen, falls etwas passiert. Das hilft bei mehreren Problemen auf einmal.«

Sie nickte. »Das ist eine tolle Idee, Adrien. Danke für deinen Vorschlag.«

»Du musst sie immer noch dazu bringen, zuzustimmen«, erinnerte der Wandler sie. »Vielleicht will sie sich einfach nur in ihrem Zimmer verstecken, wenn sie sicher ist, dass niemand sie stört.«

»Ein Schritt nach dem anderen. Ich werde versuchen, mit ihr darüber zu reden.«

* * *

Raine klopfte leise an Madelyns Tür. Es kam keine Antwort und die Sekunden verstrichen, bevor sie die Hand hob, um erneut zu klopfen. Schließlich öffnete sich die Tür und die Korallenelfe spähte durch den Spalt. Ihre Unterlippe zitterte.

Sie atmete erleichtert auf, öffnete die Tür weiter, trat zur Seite und holte tief Luft. Ihre Besucherin trat ein und schloss die Tür hinter sich.

Stapel von Büchern bedeckten die Schreibtische in dem Zimmer, das bis auf die geblümte Decke über einem Bett keine wirkliche Dekoration oder persönliche Gegenstände aufwies. Die anderen Betten waren nicht belegt. Raine war sich nicht sicher, ob die Tatsache, dass Madelyn keine Mitbewohnerinnen hatte, ihr half oder schadete, aber sie vertraute auf das Urteil der Schuldirektorin und verdrängte den Gedanken. So wie sie gelernt hatte, sich auf ihre Freunde zu verlassen und nicht zu versuchen, jedes Problem selbst zu lösen, musste sie sich immer wieder daran erinnern, dem Schulpersonal zu vertrauen.

»Hallo, Raine«, sagte Madelyn leise, ihre Stimme war fast ein Flüstern.

»All diese Monate und ich war noch nie in deinem Zimmer.« Sie lächelte. »Ich glaube, du bist die einzige Person auf dem Campus, die mehr liest als ich.«

»L-Lesen ist entspannend.« Die Elfe holte noch einmal tief Luft. »Und ich muss mich nicht darauf konzentrieren, was ich sagen soll.« Sie seufzte. »Stimmt etwas nicht? Wollt ihr nicht mehr, dass ich zum Filmabend komme? Ich weiß, dass ihr alle versucht habt, nett zu sein, aber ihr fandet meinen Film bestimmt komisch.«

Obwohl sie seit ihrer Wahl von Koyaanisqatsi an wiederholten Filmabenden teilgenommen hatte, war sie nicht mehr an der Reihe gewesen, einen Film auszuwählen. Raine versuchte immer noch den seltsamen Film wertzuschätzen, aber sie war sich nicht sicher, ob sie ihn einfach nicht mochte.

Sie gluckste. »Er war auf jeden Fall seltsam, aber er hat auch zum Nachdenken angeregt und uns geholfen, dich etwas besser zu verstehen, was eine gute Sache ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Und nein, es ist alles in Ordnung. Ich wollte mit dir über den bevorstehenden Halloween-Ball sprechen.«

Madelyn schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich will nicht auf den Ball gehen. Es gibt ohnehin niemanden, den ich mag, und ich bin nicht gut im Tanzen oder im Aussuchen von Kostümen. Das wäre zu viel.«

»Das verstehe ich alles, aber ich weiß auch, dass man am besten mehr über Personen lernt, wenn man sie in verschiedenen sozialen Umgebungen beobachtet.« Sie schenkte ihr ein sanftes Lächeln. »Adrien hat sich dafür etwas ausgedacht, bei dem du dir keine Gedanken über Tanzen oder Kostüme machen musst.«

Die Elfe blinzelte. »Was denn?«

»Du kannst beim Ball mithelfen. Sie suchen immer helfende Hände für die Bowle und die Snacks und so weiter. Adrien tanzt auch nicht, also kannst du mit ihm abhängen und freiwillige Aufgaben übernehmen. So bist du an Halloween nicht allein, während der Rest der Schule Spaß hat.«

Sie sah unsicher aus. »Wird es nicht laut sein?«

»Er kann dir mit schalldämpfenden Zaubern helfen, wenn du sie noch nicht kennst.«

Madelyn atmete dreimal tief ein und ließ die Luft langsam und mühsam wieder entweichen. Sie schluckte und schaute auf. »Ich finde die Idee gut. Die Filmabende haben mir gezeigt, dass normale Leute mich nicht hassen.«

Raine grinste. »Ich weiß nicht, ob meine Freunde und ich normal sind, aber ich bin froh, das zu hören.«

»Ich verstehe auch, dass ich noch einen langen Weg vor mir habe. Ich habe immer noch permanent Angst.« Die Korallenelfe verschränkte die Arme vor der Brust, fasste sich an die Schultern und erschauderte. »Ich habe Angst, dass ich eines Tages verschwinde und dorthin oder an einen ähnlichen Ort zurückkehre, oder dass die PDA mich absichtlich dorthin schickt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das wird nicht passieren. Du hast jetzt Freunde und die Lehrer, die sich um dich kümmern, und wir werden dafür sorgen, dass du einen guten Start ins Leben bekommst.«

»Das sage ich mir auch immer wieder, aber es ist schwer, sich daran zu erinnern.« Madelyn schloss ihre Augen und ein kleines Lächeln entstand. »Und ich weiß, dass ich mir ein bisschen Druck machen muss. Aber ich werde nie so sein wie du.«

»Du musst nicht so sein wie ich. Sei einfach das Mädchen, das du sein willst. Ich möchte dir nur dabei helfen, dich selbst zu verwirklichen.«

Das Mädchen öffnete ihre Augen und nickte. »Vielen Dank, Raine.«


Kapitel 14

Der riesige rote Drache bäumte sich auf und breitete seine Flügel aus. Sein Gebrüll übertönte alle anderen Geräusche. Felsige Gipfel erhoben sich über dem Tier, aber sie waren irrelevant für die Spieler. Die Felswand vor ihnen versperrte dem Louper-Team den Weg, aber die kleine Höhlenöffnung in ihrer Mitte war das offensichtliche Ziel.

»Ich glaube, die Glasvögel, gegen die wir gerade gekämpft haben, waren mir lieber«, murmelte Dennis. »Oder sogar diese wütenden, lebendig gewordenen Büsche vom Anfang des Spiels.«

»Im Gegensatz zu den vorherigen Kämpfen werden wir gegen dieses Ding nicht gewinnen«, rief Adrien seinem Team zu. »Wir müssen versuchen, an ihm vorbeizukommen. Der Schatz kann nicht mehr weit entfernt sein, wenn sie uns mit so einem Hindernis konfrontieren.«

Zu Beginn des Spiels hatten ihnen Verfolgungszauber die richtige Richtung gewiesen, aber sie waren unmittelbar vor dem großen Glasvogelüberfall nicht mehr möglich gewesen.

Die derzeitige Cardinals-Besetzung – Hilda und Carlos sowie Dennis und Irina aus dem zweiten Jahr – stärkten alle ihre Schilde und verteilten sich um Adrien, die Entschlossenheit stand ihnen ins Gesicht geschrieben.

Der Drache stieß einen orange-roten Flammenstrahl aus, aber zum Glück nicht in die Nähe der Spieler. Die Entwickler des Spiels hatten offensichtlich einen bestimmten Auslöser im Sinn.

»Glaubst du, Dallas hat ebenfalls einen großen Drachen, der sie auf ihrer Seite blockiert?«, fragte Dennis spöttisch.

»Wenn nicht ein Drache, dann etwas, das genauso lästig ist.« Der Elf zuckte mit den Schultern. »Und je länger wir benötigen, um zu entscheiden, wie wir an diesem vorbeikommen, desto größer ist die Chance, dass sie an ihrem zuerst vorbeikommen.«

Irina runzelte die Stirn. »Ich werde mich nie wieder darüber beschweren, dass Dorvu klein ist und nur Eis speit.«

Der Kapitän zeigte auf die Klippe. »Sie ist zu hoch, um hinaufzuspringen, aber wenn wir Haltegriffe beschwören, können wir klettern und uns Sprengzauber zunutze machen. Oder vielleicht ein Seil?«

Hilda richtete ihren Zauberstab auf den brüllenden Drachen. »Ich glaube, er wird das nur schwer zulassen.«

Dennis grinste. »Was wir benötigen, ist eine Ablenkung durch einen mutigen Idioten. Wenn sich die Bestie auf so jemanden konzentriert, könnt ihr alle durchkommen.«

»Das wäre praktisch, ja. Wir brauchen nur ein paar tapfere Idioten.« Hilda grinste.

Der Junge starrte Adrien an und salutierte. »Ich bin freiwillig ein Idiot, Kapitän.«

Der Lichtelf kicherte, aber sein Lächeln verblasste. »Wenn du ausfällst, sind wir ein Mann weniger. Wenn die Fireflies ihr Hindernis ohne Spielerverluste überstehen, könnte uns das das Spiel kosten.«

»Wenn du einen Weg an dem Drachen vorbei findest, ohne dass wir einen Köder benötigen, ist das auch in Ordnung. Ich bezweifle aber offen gestanden, dass die Fireflies an so etwas wie diesem roten Drachen dort drüben vorbeikommen, ohne nicht mindestens einen Spieler zu verlieren.«

Adrien kniete nieder und sammelte einen Stein auf. Er umgab ihn mit einem Unsichtbarkeitszauber, bevor er ihn in Richtung der Klippe schleuderte, aber nicht direkt auf den Drachen. Ein paar Sekunden später spuckte die Kreatur einen Flammenstrahl aus, der das Team dazu zwang, sich zu ducken. Der verbrannte Stein tauchte wieder auf und fiel zu Boden.

»Er spürte einen unsichtbaren Stein, der durch die Luft flog.« Er zuckte mit den Schultern. »Der Plan des tapferen Idioten hat an Attraktivität gewonnen.«

Dennis legte zusätzliche Schilde über sich und wirbelte seinen Zauberstab herum. »Mach dich bereit, beeindruckt zu werden.«

»Wir lassen Dennis die Aufmerksamkeit des Drachens auf sich ziehen, bevor wir uns auf den Weg zur Klippe machen«, erklärte der Kapitän dem Team. »Geh auf fünf los, Dennis. Eins, zwei, drei, vier, fünf.«

Mit einem breiten Grinsen im Gesicht stürzte der Junge von der Gruppe weg. Er riss seinen Zauberstab zur Seite und wirkte einen weiteren Sprengzauber, um seine Richtung zu ändern, bevor die riesige Bestie mit einem markerschütternden Brüllen auf ihn zustürmte und Feuer spie. Das schnelle Ausweichen des Spielers rettete ihn vor der Verbrennung und dem Ausscheiden aus dem Spiel.

Er hob seinen Zauberstab und richtete eine Eislanze auf seinen Widersacher. Der Zauber prallte an der dicken Schuppenhaut des Drachens ab, löste aber ein weiteres Brüllen aus.

Adrien wartete noch ein paar Sekunden, bevor er sich mit einem Sprengzauber nach oben katapultierte. Die anderen folgten ihm sofort. Sie näherten sich der Klippe, und der Rücken des Drachens war nun frei. Die riesige Kreatur schwang sich aber nun auf sie zu, bäumte sich auf und ignorierte einen weiteren Schwall von Eisspeeren ihres Teamkameraden. Sein tödlicher Flammenstrahl versengte den Boden und verfehlte die Spieler nur knapp.

»Wir brauchen mehr Ablenkung«, rief Hilda. »Und ich bezweifle, dass wir Zeit haben, Haltegriffe zu bauen. Wie wäre es mit einem verschachtelten Umkehrzauber?«

Der Elf runzelte die Stirn. »Wir haben es nur ein paar Mal geübt, und wenn du das vorschlägst, was ich denke, werden wir wahrscheinlich nur einen Spieler da hochbringen können.«

»Wir haben nicht viel Zeit, um darüber zu reden.«

»Gut.« Er nickte, bevor er zur Seite stürzte, um die Verfolgung des Drachen zu unterbrechen. »Hilda, du hilfst Dennis, den Drachen abzulenken. Carlos und Irina, ihr helft mir mit dem Umkehrzauber. Ich klettere zu der Höhle.«

Hilda stürmte auf den Drachen zu und wich einem weiteren Flammenstrahl aus, während sie selbst mit einem Feuerball konterte. Dennis bewarf das Ungeheuer mit einer Salve beschworener Schneebälle. Es wich bedrohlich brüllend zurück, wobei der Boden bei jedem Schritt bebte.

Adrien, Carlos und Irina rannten auf die Klippe zu. Der Plan musste funktionieren. Sie benötigten vielleicht keine ungeschlagene Saison vor der Meisterschaft, aber wenn sie dieses Spiel gewannen, standen ihre Chancen nicht schlecht.

»Irina, mach dich bereit. Es sind noch etwa fünf Meter«, rief Adrien.

Das Trio setzte seinen verzweifelten Vormarsch an der Felswand fort, während ihre beiden Teamkameraden ihr Bestes gaben, um dem riesigen Verteidiger Paroli zu bieten. Dennis stolperte bei einer Landung und verzog das Gesicht, als der Drache ihn in Flammen tauchte.

Der Elf ergriff Carlos’ Hand. Irina richtete ihren Zauberstab auf sie und rief ihre Beschwörungsformel. Beide Jungen stiegen in die Höhe. Adrien ließ los und rasselte einen weiteren Sprengzauber herunter, um höher zu gelangen und den anderen Jungen nach unten zu befördern.

Der Elf stürzte auf die Höhlenöffnung zu, aber es war klar, dass er nicht die nötige Höhe hatte, um es zu schaffen. Auch wenn er Sprengzauber beherrschte, war trotzdem noch eine weitere Hebelwirkung nötig, um sich vernünftig vorwärtszubewegen. Es war Zeit für eine Alternative. Er hob seine Hand und machte mehrere schnelle Bewegungen. Die Beschwörungen waren schnell und einfach.

Eine dünne Felssäule brach aus der Felswand hervor. Er griff nach ihr und nutzte sie, um seinen Schwung in Richtung Höhlenöffnung zu erneuern. Der Drache versengte die Vorderseite der Klippe mit Feuer und erwischte Irina und Carlos, sodass sie genau wie Dennis aus dem Spiel ausschieden. Adrien schlug verzweifelt um sich und blieb mit den Fingerspitzen am Rand der Höhlenöffnung hängen. Er zog sich mit verkrampftem Kiefer hoch und erwartete jeden Moment Flammen. Stattdessen richtete der wütende Drache seinen feurigen Zorn auf Hilda.

Adrien war der letzte seines Teams, der noch übrig war, aber er verschwendete seine Gedanken nicht an ihre Verluste. Seine Mannschaftskameraden waren jetzt Zuschauer, aber sie waren immer noch auf ihn angewiesen, damit sich ihre Opfer lohnten. Er rannte tiefer in eine labyrinthartige Höhle, begleitet von einer Lichtkugel. Nach ein paar weiteren Metern sprach er einen Verfolgungszauber und war überrascht, dass er funktionierte.

Mit der weiß-blauen Kugel, die ihm den Weg wies, eilte er zwischen den Mauern hindurch, Schildzauber und Schwert bereit. Je weiter er in das Labyrinth vordrang, desto weniger hüpfte die Kugel, bis der dunkle Fels des Berges plötzlich einer riesigen, mit Bäumen gefüllten Höhle wich. Glühende Pilze beleuchteten die Decke wie Sterne in der Nacht. Seinem Verfolgungszauber zufolge befand sich der Schatz direkt vor ihm in einem Laubhaufen, der einen Baumstumpf in der Mitte des Höhlenwaldes bedeckte.

Ein grinsender Elf und eine stirnrunzelnde Hexe kamen aus den Tiefen des Waldes. Die Dallas Fireflies, oder das, was von ihnen übrig war. Er nahm an, dass sie normalerweise ein größeres Team hatten, aber auch einige Spieler den Drachen oder das Hindernis, das sie aufgehalten hatte, nicht überlebt hatten.

Der Lichtelf drehte sich und sprintete in den Wald, um einem schnellen Fesselzauber der Hexe auszuweichen. Das war ein kluger Schachzug des gegnerischen Teams. Sie mussten ihn nicht ausschalten, sondern ihn nur hinhalten und den Laubhaufen durchsuchen, um an den Schatz zu kommen. Ein langwieriger Kampf kam ihnen nicht unbedingt zugute, also schoss er ein paar schnelle Feuerbälle auf sie. Sie duckten sich hinter die Bäume zurück.

Er grinste. Sie hatten einen entscheidenden Fehler gemacht. Ihre Feuerball- und Lichtblitzattacken trafen einen Baum, ließen die Rinde explodieren und warfen einen Regen aus schwelenden Holzstücken ab. Adrien ignorierte sie und konzentrierte sich auf eine Mehrfachtäuschung. Sorgfältig leitete er die Magie in drei getrennte Ströme und konzentrierte seinen Geist. Es war an der Zeit, das Spiel zu gewinnen.

Adrien beendete den Zauber und sprintete aus der Deckung, nun begleitet von drei anderen Versionen seiner selbst. Eine rannte auf den Baumstumpf zu und zwei rannten in Richtung Fireflies, die Hände erhoben, als ob sie einen Zauber sprechen wollten. Er rannte vorwärts, aber nicht auf den Baumstamm zu.

Die Fireflies zögerten ein paar Sekunden, bevor sie das Feuer wieder eröffneten. Einer richtete einen Strahl auf die Attrappe, die auf den Baumstumpf zulief, und verfehlte sie nur knapp. Der andere konzentrierte sich auf die beiden anderen Nachbildungen und ließ ein Sperrfeuer aus Feuerbällen los, das die Bäume in der Nähe zerstörte

Adrien nutzte seine Chance. Er streckte seine Hand von sich weg und sprach einen Sprengzauber, um sich direkt auf sein Ziel zu stürzen. Der nächste Angriff von Dallas traf die Fälschung in seiner Nähe und das Abbild schimmerte, als eine Salve von Feuerkugeln durch dieses hindurchschoss. Die gegnerischen Spieler schrien auf, als sie merkten, dass der echte Adrien fast am Ziel war.

Er stürzte sich auf den Haufen, warf die Blätter in die Luft und sorgte für ein paar Sekunden für eine kleine Blätterwolke. Die anderen Spieler ignorierend, schüttelte er auf der Suche nach dem Schatz hektisch den Kopf. Die Blätter schwebten zu Boden und seine beiden Gegner griffen ihn an.

Der Elf bemerkte einen kleinen Klumpen unter einem verbliebenen Blatt und schob es beiseite, um den Schatz freizulegen. Er schnappte es sich im selben Moment, als sich feste Ketten um ihn schlangen und ihn festhielten. Er fiel und der Aufprall war hart genug, um ihn zusammenzucken zu lassen. Wenn er durch den Aufprall den Schatz verloren hatte, könnte das andere Team argumentieren, dass er den Preis nur kurz berührt hatte, statt ihn wirklich in der Hand gehalten zu haben.

Ein paar Sekunden vergingen, als die Spieler von Dallas mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht nach vorn stürmten. Er lachte und reckte den Hals, um auf seine nun offene Handfläche zu schauen. Er konnte sich zwar nicht mehr bewegen, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er den Schatz in der Hand hielt.

Seine Gegner wurden langsamer und Enttäuschung machte sich in ihren Gesichtern breit. Sie hatten die Cardinals nicht aufgehalten.


Kapitel 15

Xander schlug mit der Faust auf Maras Schreibtisch. »Ich bin frustriert.«

Die Schuldirektorin nickte, ihr Gesicht war voller Sorge. »Das weiß ich, Xander, aber vielleicht ist es an der Zeit, der Tatsache ins Auge zu sehen. Dein Plan wird vielleicht nicht funktionieren. Du kannst weitermachen, aber ich bezweifle, dass du sie mit deinen Streifzügen durch das Kemana herauslocken kannst – vorausgesetzt, sie sind wirklich dort.«

»Sie sind da. Ich weiß es.«

»Woher?« Sie runzelte die Stirn. »Hat dich seit Syras jemand angesprochen?«

»Nein, aber ich habe gespürt, dass man mich beobachtet.« Er nahm einen tiefen Atemzug und ließ ihn langsam wieder entweichen. »Sie folgen mir.«

»Und hast du versucht, sie mit Magie zu finden?« Ihr Blick wirkte eher neugierig als zweifelnd.

»Ja, aber ich habe noch niemanden gefunden.« Er kniff sich in den Nasenrücken. »Es ist, als ob sie mit mir spielen würden.«

»Oder du bildest dir das nur ein.« Mara schüttelte den Kopf. »Auch diese Möglichkeit musst du in Betracht ziehen. Ich sage ja nicht, dass es nur Paranoia ist. Immerhin hat jemand versucht, dich zu töten. Aber wir haben keine Beweise dafür, dass sie in Ruby Falls oder sonst wo in der Nähe dieser Schule auf dich warten, außer dem Tipp eines dubiosen ehemaligen dunklen Zaubererkollegen von dir. Allein die Tatsache, dass du so viel Zeit im Kemana verbracht hast, wird die Sache nur noch mehr anheizen. Wer weiß, vielleicht sind es auch andere Einheimische, die dir gefolgt sind, weil sie neugierig waren, warum du so viel Zeit dort verbringst.«

Xander schüttelte den Kopf. »Nein. Manchmal braucht man keine Magie. Manchmal kann dir dein Instinkt gute Dienste leisten, und meiner sagt mir, dass ein Mörder im Kemana auf seine Chance wartet, mich zu töten. Ich habe vor, ihm eine Falle zu stellen.«

»Du könntest dich auf das Schulgelände beschränken«, schlug sie leise vor. »Wie geduldig können sie sein? Wenn du monatelang nicht auftauchst – und das setzt voraus, dass sie anwesend sind – könnten sie wieder verschwinden.«

»Dann lebe ich in Angst.«

»Lebst du jetzt nicht in Angst?«

Er seufzte und sackte in seinem Stuhl zusammen. »Ich werde darüber nachdenken müssen.«

* * *

Agent Connor nickte seinen Auszubildenden zu, als der Unterricht vorbei war. »Ich möchte mich bei euch beiden bedanken, dass ihr in diesem Halbjahr so viel Zeit investiert habt, um den Rückstand aus eurem Forschungsaufenthalt im Sommer aufzuholen. Ich war mir nicht sicher, ob es zu viel sein würde, aber wir sind wieder auf dem richtigen Weg, und dabei ist die praktische Erfahrung bei der Festnahme der Wilderer noch gar nicht eingerechnet. Ihr habt in eurer Zeit hier viele verschiedene Situationen kennengelernt und wisst, welche Gefahren damit verbunden sind.« Er verschränkte die Arme und runzelte die Stirn. »Zu viele neue Agenten wissen das nicht immer zu schätzen. Filme und Serien können die Gefahr glamourös erscheinen lassen.«

Raine schüttelte den Kopf. »Ich bin daran interessiert, anderen Personen zu helfen, und nicht daran, mich mit Kriminellen in magische Duelle zu verwickeln.«

William stieß ein leises Schnauben aus. »Ich will ein Agent sein, der hilft, den Frieden zu bewahren.«

»Ich weiß, dass ihr beide so denkt, aber es ist gut, das zu hören.« Er gestikulierte zu den Manila-Ordnern, die vor ihnen lagen. »Wir hatten heute eine gute Diskussion. Ich weiß, dass die Übersicht über die verschiedenen Abteilungen und Ähnliches nicht so interessant ist wie die Fallstudien, aber es ist wichtig, um zu verstehen, was wir beim FBI machen.« Der Agent lächelte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal Verbindungsbeamter an einer Zauberschule sein würde, man weiß also nie, wohin einen die Karriere beim FBI führen wird. Ich denke, es ist besonders wichtig für euch beide, da wir euch jetzt beide auf einem Schnellkurs haben.«

»Was das angeht, Agent Connor.« Der Halb-Ifrit seufzte.

»Was ist?«

»Ich weiß, dass wir darüber gesprochen haben, wann ich dem FBI beitreten werde, aber nachdem ich über alles nachgedacht habe, habe ich mich dafür entschieden, dass ich erst auf das College gehen möchte, bevor ich zum FBI gehe. Ich weiß, dass Sie sich bereits dafür eingesetzt haben, Raine und mir Möglichkeiten zu eröffnen, und dafür bin ich Ihnen sehr dankbar, aber das ist etwas, das mich schon eine ganze Weile beschäftigt. Ich hatte diesen Sommer Zeit, darüber nachzudenken. Das möchte ich klarstellen, vor allem, wenn Sie denken, dass das eine Verschwendung Ihrer Zeit ist.«

Raine schaute von einem zum anderen, sagte aber nichts. Ihre Zukunft mochte ein klarer Weg sein, aber sie wollte nicht versuchen, das auf ihren Freund zu projizieren und ihn in Verlegenheit zu bringen.

»Du klingst dieses Mal sehr sicher«, meinte Agent Connor.

»Das bin ich.« William schaute einen Moment auf den Ordner, bevor er den Blick des Mannes erwiderte. »Ich will nicht sagen, dass ich das FBI verlasse. Ich möchte nur mehr Zeit haben, um zu erfahren, wie das Leben ist. Ich glaube, dass ich auf diese Weise ein besserer Agent werde. In diesem Halbjahr haben meine Freunde und ich viel darüber gesprochen, wie sehr wir uns verändert haben, seit wir hier sind, wer wir sind und was das bedeutet. Ich wusste nicht, wer ich wirklich war, bevor ich hierherkam.« Er nickte Raine zu. »Meine Freunde haben mir geholfen, das herauszufinden, aber es gibt immer noch Teile von mir, die ich besser kennenlernen und schätzen will, und deshalb benötige ich mehr Zeit.«

Der Mann nickte langsam. »Die meisten Leute dürfen erst mit dreiundzwanzig in die Agentur eintreten, also ist es nicht verwunderlich, dass du noch ein paar Jahre warten willst. Ich will nicht sagen, dass ich nicht enttäuscht bin, dass du dich so entschieden hast, aber das bedeutet nicht, dass deine Ausbildung und dein Studium bei mir Zeitverschwendung sind. Es bedeutet nur, dass du noch besser vorbereitet bist, wenn die Zeit gekommen ist, und wir können die Altersgrenze immer noch aufheben lassen, wenn du die Schule abgeschlossen hast.« Etwas, das an Besorgnis grenzte, trat in sein Gesicht und er sah Raine an. »Und du?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es mag arrogant klingen, aber ich glaube, ich weiß schon, wer ich bin. Ich weiß es schon seit Langem. Ich bin FBI-Agentin. Die Tatsache, dass ich eine Hexe bin, ist mehr oder weniger ein Extra.« Sie zuckte mit den Schultern. »Obwohl ich dadurch früher in die Behörde kann, also will ich mich nicht beschweren.«

»Das ist gut zu hören.« Agent Connor drehte sich um und starrte aus dem Fenster auf einige Bäume, die sich im Wind wogen. »Es ist okay, unsicher zu sein. Ich habe meine Meinung über Magier in meiner Zeit hier geändert und deshalb bin ich so erpicht darauf, dass Magier, denen ich vertraue, sich den Weg bahnen und die Art und Weise verändern, wie unsere Regierung Dinge handhabt. In vielerlei Hinsicht sind das FBI, unser Land und sogar die Welt noch immer in den Jahren nach der Öffnung der Tore stecken geblieben. Alle wollen glauben, dass alles wieder so wird, wie es war, wenn sie nur die Augen schließen und warten. Sicher, vielleicht hat ein Nachbar spitze Ohren, aber Amerika und die Welt wären noch dieselben.« Seine Miene wurde ernst. »Ich will ehrlich sein. Das habe ich auch zeitweise gedacht.«

Raine blinzelte. »Wirklich?«

William sah weniger überrascht aus.

Der Agent nickte. »Ich glaube nicht, dass ihr Jüngeren jemals wirklich begreifen könnt, was es bedeutet, in einer Welt aufzuwachsen, in der man sein ganzes Leben lang gelehrt bekommt, dass Magie etwas ist, das man nur in Filmen sieht – oder höchstens eine Randerscheinung, die gelegentlich ein verrücktes Wunder erklären könnte. Wenn ein Zeuge zu mir gekommen wäre und mir erzählt hätte, wie er jemanden hat verschwinden sehen, hätte ich ihn ausgelacht oder für verrückt gehalten, aber fast über Nacht hat sich die ganze Situation geändert.«

Er schüttelte den Kopf. »Wir haben herausgefunden, dass es Magie gibt und dass die Menschheit nicht allein ist. Denkt über den letzten Teil nach. Eine der wichtigsten Fragen der modernen Zeit war, ob der Mensch die einzige intelligente Spezies im Universum ist. Dann haben wir herausgefunden, dass dem nicht so ist, und wir außerdem nicht einmal die einzige intelligente Spezies auf unserem Planeten sind.« Er gluckste. »Um ehrlich zu sein, wenn man bedenkt, was für eine Fassungslosigkeit das auslöst, und dann auch noch bestätigt wird, dass Magie real und weit verbreitet ist, ist es erstaunlich, dass nicht alles zusammengebrochen ist.«

Der Halb-Ifrit runzelte die Stirn. »Es ist ja nicht so, als hätte es keinen Ärger gegeben. Den gibt es immer noch.«

»Das ist wahr. In einigen Ländern gibt es abtrünnige Magier und magische Bestien, die außer Kontrolle geraten sind. Chaos auch. Die Technologie stagniert ein wenig und fängt erst jetzt wieder an, sich zu entwickeln.« Agent Connor runzelte die Stirn. »Mir wäre es lieber, wenn sich die Regierung nicht auf Kopfgeldjäger verlassen müsste, um einigen abtrünnigen Magiern das Handwerk zu legen, aber es gab weder einen großen Krieg der Welten noch einen lokalen Krieg. Ja, einige einzelne instabile Länder hatten ihre Probleme, aber das gab es auch in der Vergangenheit schon immer.« Er schüttelte den Kopf. »Alles, was wir über die Welt zu wissen glaubten, wurde widerlegt, und die kollektive Reaktion der Menschheit bestand darin, mit den Schultern zu zucken und zu sagen: ›Okay, das ist schön, lasst uns weitermachen und uns anpassen.‹ Trotz all der gefährlichen magischen Kriminellen und Bedrohungen, die es da draußen gibt, könnte man sagen, dass das meinen Glauben an meine Spezies wiederhergestellt hat.«

Raine dachte darüber nach. Da ihre Familie beim FBI tätig war, machte sie sich keine Illusionen über die schrecklichen Dinge, die böse und verdrehte Kriminelle tun konnten, aber irgendwie hatte das nie zu einem Misstrauen gegenüber der Menschheit als Ganzes geführt. Sie empfand es so, dass wenn die Menschheit in ihrem Kern wirklich böse wäre, es nie so etwas wie eine Zivilisation gegeben hätte.

»Und was ist mit Ihrem Glauben an andere Arten?«, fragte William mit tiefer, fast bedrohlicher Stimme.

Agent Connor zuckte mit den Schultern. »Je mehr ich über die verschiedenen Spezies oder Rassen oder wie auch immer du es nennen willst, lerne, desto mehr erfahre ich, dass, egal, wie sie aussehen oder welche seltsamen Kräfte sie haben, sie alle von den gleichen Dingen motiviert zu sein scheinen. Gnome leben seit Jahrtausenden, aber die meisten erscheinen mir nicht als seltsame Außerirdische. Wenn ich mich mit jemandem, der tausende Jahre alt ist, auch nur für ein paar Minuten unterhalten kann, würde ich sagen, dass wir mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede haben.«

»Sie haben also keine Angst vor so etwas wie dem Großen Krieg auf Oriceran?«, fragte sie. »Wir haben jetzt alle Magie.«

Er gluckste. »Wir haben es geschafft, uns nicht in die Luft zu jagen, bevor sich die Tore geöffnet haben. Ich glaube nicht, dass ein paar Zauberstäbe einen großen Unterschied machen werden.«

»Was ist mit der Sache in L.A. vor ein paar Jahren?«, wollte William mit einem Stirnrunzeln wissen. »Als Menschen evakuiert werden mussten, weil eine magische Atombombe oder was auch immer falsch platziert wurde?«

»Oriceraner und Menschen haben zusammengearbeitet, um sicherzustellen, dass niemand verletzt wurde. Für mich klingt das wie ein Beweis dafür, dass unsere Planeten eine gute Zukunft haben. Wir sind etwas vom Thema abgekommen, aber wenn ihr etwas von dem mitnehmen wollt, was ich gesagt habe, dann lasst mich euch sagen, dass sowohl die Erde als auch Oriceran es wert sind, dafür zu kämpfen. Auf beiden Planeten gibt es schlechte Wesen, aber es gibt viel mehr gute von ihnen.« Er schaute William an. »Und wir, die die guten Menschen beschützen, freuen uns über jede Hilfe, egal ob sie später kommt …« Er wandte sich an Raine. »Oder früher.«

Seine Auszubildenden lächelten beide.


Kapitel 16

Glaubst du, wir treffen hier auf Professor Powell?«, überlegte Raine.

Cameron schaute sich um und zeigte grinsend auf einige Bäume. »Ich bin sicher, dass er sich dort versteckt und auf seine Chance wartet, herauszuspringen.«

Witze über das plötzliche Auftauchen des Professors waren seit ihrer Begegnung mit ihm in Ruby Falls schon zur Gewohnheit geworden. Es war eine Art, mit dem seltsamen Geheimnis umzugehen, und der Humor schien den Wandler mit dem übereifrigen Beschützerinstinkt eher zu entspannen als zu ärgern.

Raine ging mit ihrem Freund einen Holzsteg zwischen verstreuten Bäumen hinauf. Einige trugen noch Blätter, die meisten in verschiedenen Rot- und Orangetönen, aber viele hatten bereits den größten Teil ihres Laubes verloren. Grüne Sträucher säumten den Weg, aber an einem mäßig kühlen Oktobertag in einen botanischen Garten zu gehen, war nicht gerade ihre beste Idee gewesen. Die Hartnäckigkeit vieler Blumen in Virginia zusammen mit der Farbe der überlebenden Herbstblätter machte den Besuch jedoch nicht völlig sinnlos. Das mildere Klima des Bundesstaates war etwas, das sie während ihrer Zeit an der Schule der grundlegenden Magie zu schätzen gelernt hatte.

Nach einem kurzen Windstoß zog sie ihren Mantel zu. In diesem Halbjahr war es kälter gewesen, aber in Wirklichkeit hatte sie sich einfach nur an die sommerlichen Temperaturen gewöhnt. Ihre Kältetoleranz aus dem Mittleren Westen war längst verschwunden und sie fürchtete sich vor dem Wetter, wenn sie in den Weihnachtsferien nach Hause kam. Die einzige längere Zeit, die sie noch in Michigan verbrachte, war im Sommer. Die Gedanken an das Wetter wichen dem Gespräch mit William und Agent Connor vom Vortag. Zweifel, oder zumindest der Keim davon, schlichen sich bei ihr ein.

»Du hältst mich doch nicht für seltsam, oder?«, fragte sie.

Cameron runzelte die Stirn. »Hm? Wovon redest du? Wieso das?« Er schaute sich um und lehnte sich näher heran. »Weil du eine Hexe bist? Ich dachte, wir reden über Professor Powell.«

»Vergiss ihn. Hältst du mich nicht für seltsam, weil ich unbedingt zum FBI gehen will?« Raine zuckte mit den Schultern. »Das habe ich nie gedacht, aber gelegentlich sagt jemand etwas oder es passiert etwas, und ich frage mich, ob ich das Richtige tue. Als Agent Connor mir sagte, dass ich direkt nach dem Abschluss auf die Akademie gehen kann, war ich begeistert. Ich habe das College immer als weitere Ablenkung von meinem eigentlichen Ziel gesehen.«

»Es ist nicht seltsam.« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Das nennt man Planung und Hingabe. Ich bewundere das. Ich weiß, dass ich mich manchmal wie ein Idiot benommen habe, weil ich mir Sorgen gemacht habe, was das für mich bedeutet, und wenn du dich deshalb für seltsam hältst, dann schlag dir das sofort aus dem Kopf. Du solltest dir Sorgen um deinen Schulabschluss und die Akademie machen, nicht um mich. Wir werden einen Weg finden, der für dich und mich funktioniert.«

»Das ist es nicht. Ich meine, ich sorge mich um dich und denke an dich, aber in diesem Fall geht es mehr darum, was mit William ist. Damals hat es mich nicht gestört, aber ich habe mich gefragt, ob es seltsam ist, dass ich so sicher bin, was ich tun werde. Es ist ja nicht so, dass er dem FBI den Rücken kehrt. Er will einfach mehr Zeit, um sich vorzubereiten und sein Leben zu leben, und ich sage: ›Wenn sie mich morgen zum FBI lassen würden, würde ich gehen.‹«

»Das ist doch nicht seltsam. Der einzige Verrückte in der Clique bin ich.« Cameron schnaubte. »Sag Philip bloß nicht, dass ich das zugegeben habe.«

»Was meinst du?« Sie lehnte sich näher an ihn heran. »Wieso bist du so komisch? Du kannst dich doch nicht immer noch darüber aufregen, dass du ein Wandler bist, oder? Sogar Nichtmagiern ist das nicht mehr so wichtig. Wenn überhaupt, dann ist es ihnen vielleicht noch unwichtiger als vielen Zauberern. Ein Wandler hat für den Kongress kandidiert und fast gewonnen, und es würde mich nicht wundern, wenn wir in ein paar Jahren einen Wandler-Abgeordneten haben. Vielleicht wird er sogar ein Absolvent der Schule der grundlegenden Magie sein.«

»Vielleicht, aber ich will nicht für den Kongress kandidieren.« Er runzelte die Stirn. »Und das hat nichts damit zu tun, dass ich ein Wandler bin.«

»Was dann?« Sie sah ihren Freund besorgt an. Er war immer so besessen davon, sie zu beschützen, aber sie wollte tun, was sie konnte, um sein Herz zu schützen.

»Es ist so. Du gehst zum FBI. William auch. Adrien wird Wächter – und nebenbei bemerkt, weiß er das im Grunde schon, seit er ein kleiner Elf war, was deine FBI-Besessenheit im Vergleich dazu milde aussehen lässt. Sara wird eine Künstlerin sein. Evie wird Tränke herstellen. Philip wird auf die Uni gehen und dann entweder für eine Wohltätigkeitsorganisation oder eine Nichtregierungsorganisation arbeiten. Die einzige Person, die nicht weiß, was er mit seiner Zukunft anfangen wird, bin ich. Ich bin der Komische, nicht du, denn ich weiß überhaupt nicht, was ich mit meinem Leben anfangen soll. Ich habe immer wieder Ideen, aber sobald ich zu lange darüber nachdenke, scheinen sie nicht mehr gut zu sein.«

»Na und?« Raine drückte sanft seine Hand. »Viele Leute haben in ihrem letzten Jahr an der Schule noch nicht ihre ganze Zukunft geplant. Ich glaube nicht, dass das eine große Sache ist. Wenn jeder auf der Welt schon so früh wüsste, was er mit dem Rest seines Lebens anfangen will, wäre sie eine ganz andere. Das Gleiche gilt für Oriceran.«

Cameron beobachtete ein älteres Paar, das in der Ferne einen Weg parallel zu ihrem ging. »Ich belege schon seit einiger Zeit Militärgeschichte. Lange Zeit dachte ich, dass ich vielleicht zum Militär gehen möchte, vor allem, seit sie davon gesprochen haben, dass sie Magier für Spezialeinheiten rekrutieren wollen. Ich dachte, als Wandler, der dem Land dient, könnte ich meinen Teil dazu beitragen, den Nichtmagiern zu zeigen, dass wir gut und patriotisch sind. Obwohl du gesagt hast, dass die Propaganda der dunklen Zauberer viel dazu beigetragen hat, sowohl Magier als auch Nichtmagier gegen meine Art aufzubringen, aber jetzt …« Er schüttelte den Kopf. »Es wird sich dumm anhören.«

Sie berührte seinen Arm, um ihn zu ermutigen. »Aber was? Du kannst es mir sagen. Nichts, was du sagst, wird sich für mich jemals dumm anhören. Das müsstest du inzwischen wissen, Cameron.«

»Wenn ich zum Militär gehe, wer weiß, wo sie mich hinschicken werden? Vor allem in der heutigen Zeit. Ich könnte in der Wüste oder im Dschungel enden, wo ich zwei Jahre lang magische Monster jage und kaum mit dir reden kann. Ich habe großen Respekt vor den Leuten, die das schaffen, aber was auch immer ich für meine Zukunft wähle, ich möchte, dass du Teil davon bist, und zwar lieber früher als später. Vielleicht wohnen wir am Anfang nicht nah aneinander, aber ich möchte keinen Job annehmen, der mich garantiert weit weg schickt. Vielleicht ist das egoistisch, aber so fühle ich mich nun mal. Sogar mein Rudel versteht das.«

»Du denkst viel zu viel darüber nach.« Raine ging in die Hocke, um den erdigen Duft eines Beets mit Chrysanthemen einzuatmen. Die Flächen auf beiden Seiten des Weges waren immer bunter geworden. Sie mussten ein großes Beet mit spät blühenden Blumen erreicht haben. »Manchmal dauert es einfach eine Weile. Vergiss das nicht.«

»Was heißt das? Was dauert länger?«

»Wenn du dir nicht sicher bist, was du machen willst, geh auf die Uni und studiere Dinge, die dir nützlich sind, egal, was du machst.« Sie bemühte sich um einen lockeren Ton. »Zumindest in den ersten paar Jahren wird das einfach genug sein. Bis dahin wissen wir beide, wo wir hinwollen, und du kannst von dem Standpunkt aus Entscheidungen treffen. Das funktioniert bei Millionen anderer Teenager auch. Ich wüsste nicht, warum es nicht auch bei dir funktionieren sollte.«

Cameron blieb stehen und lächelte die Blumen an. »Ein wenig mehr Geschichte und Psychologie könnte nicht schaden. Zumindest für den Anfang. Ich finde sie auch interessant.«

»Ganz genau. Ich sage nicht, dass du es hinauszögern sollst. Ich sage nur, dass du dir Zeit nehmen sollst, um darüber nachzudenken, was du wirklich tun willst.« Raine richtete sich auf, ein warmes Lächeln auf ihrem Gesicht. »Weißt du, was ich denke?«

»Was?«

»Du bist im Herzen ein Beschützer. Ich weiß, dass du am Ende einen Job machen wirst, bei dem das eine Rolle spielt. Vielleicht wird es nicht das FBI oder das Militär sein, aber sie sind nicht die Einzigen, die Leute verteidigen, die sich nicht selbst verteidigen können. Ich glaube, der beste Weg, um in einem Beruf glücklich zu werden, ist, einen Beruf zu wählen, der sich deine Instinkte zunutze macht. Es juckt mich in den Fingern, Rätsel zu lösen und Personen zu helfen, also wäre ich auch ohne meinen Vater die ideale Besetzung für das FBI gewesen. Du musst nur einen Job finden, bei dem deine Instinkte am besten zur Geltung kommen.«

»Ein Beschützer, hm? Ich nehme an, es gibt viele Berufe, in denen man zum Schützen der Bevölkerung beitragen kann. Ich weiß, dass mein Rudel mich gerne in seiner Nähe hätte, aber wie ich schon sagte, verstehen sie auch, dass ich ein Teil der Gesellschaft und deines Lebens sein möchte. Ein Rudel kann seine Mitglieder unterstützen, auch wenn sie weit verstreut sind.« Er deutete auf die dunklen Wolken am Horizont. »Aber da wir gerade von Schutz sprechen, ich denke, wir müssen jetzt los, damit ich dich vor dem Regen schützen kann.«

Sie lachte. »Ich hätte das früher im Halbjahr vorschlagen sollen.«

»Wahrscheinlich.« Er grinste. »Du sorgst dafür, dass ich mich immer besser fühle, Raine. Ich sage das nicht oft genug, aber ich möchte, dass du es weißt.«

Ihre Wangen wurden heiß. »Das gilt auch für mich. Du hast es mir leichter gemacht, mich all den Problemen zu stellen, die ich in meiner Zeit hier habe.«

»Gut.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.«


Kapitel 17

Ein paar Tage später betrat Raine die Bibliothek und suchte den Raum mit einem vorsichtigen Blick ab. Sie war nicht wegen der Bücher oder wegen eines aufschlussreichen Gesprächs mit Leo hier. Sie erblickte sie, ein blauhaariges Mädchen mit einem geblümten Rucksack, und ging zu ihr hinüber.

»Hey, Madelyn«, begrüßte sie das junge Mädchen mit einem Lächeln.

Die Zehntklässlerin blickte von ihrem aktuellen Buch auf, Philosophischer Dualismus im Lichte der Offenbarungen der Magie: Die Oxford Symposium Rezension. »Hallo.«

Raine warf einen Blick auf das Buch. Ihre Gedanken waren auf praktischere Fragen gerichtet. Sie konnte dem Mädchen helfen, indem sie eine Freundin war, nicht indem sie ihre philosophischen Bedenken beschwichtigte. »Ich habe eine Frage an dich, vor allem weil wir nur noch eine Woche bis zum Ball haben.«

»O-okay, was?« Sie blinzelte und die Heterochromie ließ sie aus irgendeinem Grund nur noch verwirrter aussehen.

»Die meisten von uns haben beschlossen, dass wir nicht in Kostümen gehen, sondern spezielle Farben verwenden, um unsere Themen zu vermitteln. Alle anderen haben ihre Sachen schon, aber ich muss noch ins Kemana gehen und einen Stoff besorgen, der die Farben und Muster verändert. Möchtest du mit mir kommen? Das ist wohl die eine Frage, aber ich wollte auch wissen, ob du ins Kemana gehen darfst? Ich wollte dich schon eine Weile fragen, aber ich hatte noch keinen triftigen Grund dazu.«

Madelyn nickte. »Misses Berens sagt, dass Ruby Falls in Ordnung ist, aber ich sollte nicht nach Charlottesville gehen. Ich bin nicht hingegangen, weil es allein zu stressig ist. Ich ziehe mich nicht speziell für den Ball an, weil ich mich nur zum Helfen gemeldet habe.«

»Klar, ich weiß, aber ich dachte, es könnte uns Spaß machen. Da nur ich dabei bin und nicht die ganze große Gruppe, ist es weniger stressig. Zwei Freunde, die zusammen abhängen, weißt du?« Sie zauberte sich ihr schönstes Lächeln ins Gesicht.

Die Elfe atmete tief durch und nickte knapp. »Okay. Ich komme mit dir.«

»Toll.« Raine klatschte einmal und zog eine Grimasse, als Joe ihr von der Rezeption aus mit dem Finger bedeutete, leise zu sein. Die Blume auf seiner Melone knurrte. »Wir sehen uns am Samstag, Madelyn.«

* * *

Die Korallenelfe umklammerte die Hand ihrer Freundin, als sie die Straße entlanggingen. Jedes Mal, wenn jemand um die Ecke kam, zuckte sie zusammen, als ob sie jeden Moment angegriffen werden würde, obwohl ihr niemand viel Aufmerksamkeit schenkte.

Raines Stoff ruhte in der Tasche, die sie in ihrer anderen Hand hielt. Sie würde noch ein paar Gefallen einfordern müssen, um daraus ein richtiges Kleid zu machen. Magie war kein Ersatz für echte Designfähigkeiten, aber sie hatte genügend Zeit, um mit den richtigen Leuten zu reden.

»Und so schlimm ist es nicht, oder?«, fragte sie. »Und Hap war doch lustig, oder?«

»Ich mochte seinen Hut.« Madelyn seufzte. »S-Sorry. Es ist nur so, dass es vorher einfach war, weil ich mich immer hinter Vianna versteckt habe. Ich weiß, dass ich mich vor diesen Leuten genauso wenig fürchten sollte wie vor den Leuten in der Schule, aber mein Verstand sagt mir etwas anderes, als ich fühle.«

Cina stand in der Ferne und unterhielt sich mit einer Arpak-Frau. Die Hexe sah Raine und Madelyn an und blinzelte ein paar Mal überrascht, bevor sie sich umdrehte und fast im Laufschritt wegging. Die Arpak-Frau starrte ihr nach und murmelte etwas, aber Raine konnte es nicht verstehen. Sie überlegte, ob sie sich einmischen sollte, aber Camerons Worte darüber, dass sie eine gute Freundin sei, ließen sie nicht los. Selbst jemand, der so nett war wie Cina, konnte sich mit anderen streiten, und sie benötigte keine neugierige junge Hexe, die sich einmischte – zumindest, wenn die neugierige junge Hexe schon mit etwas anderem beschäftigt war.

Sie führte sie um eine Ecke. »Ich bin mir nicht sicher, ob dir Bubble & Fizz gefallen wird. Als wir an der Schule anfingen, gingen wir immer dorthin, aber in letzter Zeit ist es für uns nicht mehr so interessant. Aber du bist etwas jünger – aber gleichzeitig auch doch nicht jünger.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ergibt wahrscheinlich nicht viel Sinn. Ich meine, du stehst auf Dinge wie klassische russische Literatur und Philosophie. Bei dir fühle ich mich wie ein Faulpelz.«

»S-Sorry.« Madelyn seufzte.

Sie lachte. »Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Ich sage nur, dass du nicht die Sorgen hast, die viele der anderen Leute aus der Mittelstufe haben, geschweige denn Leute in deinem Alter. Es ist schwer, zu entscheiden, was dir gefallen könnte.«

Ein blasser, hellhaariger junger Mann mit einem breiten Lächeln eilte ihnen auf der anderen Straßenseite hinterher. Das Lächeln in Kombination mit der Jeans und dem T-Shirt Always See the Bright Side gab ihm eine lässige Ausstrahlung, aber irgendetwas daran wirkte unecht.

Raine warf ihm einen Blick zu, als sie die Straße weiter hinaufgingen. Sie erkannte ihn nicht, und er lächelte sie weiter an, ohne jedoch sofort den Abstand zu verringern.

Ihr Magen verkrampfte sich und ihre FBI-Azubi-Instinkte schienen sie warnen zu wollen. Sie drückte Madelyns Hand fester. »Hey, vielleicht sollte ich dir Bubble & Fizz doch noch zeigen.« Sie beschleunigte das Tempo, führte ihre Freundin die Straße hinauf und bog mehrmals schnell ab, aber als sie zurückblickte, blieb der Mann dicht auf ihren Fersen.

»Eine Sekunde, Madelyn«, sie blieb stehen, stellte ihre Tasche ab und hob die Hand zu ihrer Jacke und dem Zauberstab darin.

Die Korallenelfe drehte sich um und blinzelte verwirrt. »Was ist los?«

»Noch nichts, und hoffentlich wird es auch nichts werden.« Sie kniff die Augen zusammen und wartete, während der Mann auf sie zu schlenderte, die Hände in den Taschen. Wenn er einen Zauberstab hatte, war er gut versteckt, aber er könnte auch zu einer Art gehören, die keinen Zauberstab für ihre Magie benötigte.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Raine in höflichem Tonfall. Sie standen an einer Straße mit mehreren Verkäufern und zwei Geschäften mit offenen Fenstern. Die Zeugen halfen, die Situation unter Kontrolle zu halten und konnten Verstärkung bringen.

Er lächelte. »Ihr geht auf die Schule der grundlegenden Magie, richtig?«

Madelyn packte sie am Arm und trat zitternd hinter sie.

Raine verengte ihre Augen. »Ja, das tun wir. Was ist damit?«

»Professor Xander Powell unterrichtet dort, nicht wahr?« Das Lächeln des Mannes reichte nicht bis zu seinen Augen. Etwas an ihnen fühlte sich kalt und fast tot an.

»Ja.« Sie umklammerte den Schaft ihres Zauberstabs. Ihr Herz pochte und Madelyn zitterte weiter hinter ihr.

»Keine Sorge, kleine Hexe.« Er legte den Kopf schief, und diese Bewegung hatte etwas fast Unnatürliches an sich. »Ich will dir nichts Böses. Ich brauche dich nur, um meinem alten Freund Xander eine Nachricht zu überbringen.« Er hielt seine Hand hoch und zeigte einen massiven schwarzen Ring, in den Futhark-Runen eingraviert waren. »Es ist eine ganz einfache Nachricht. Du brauchst sie nicht einmal aufzuschreiben.«

Raine wich zurück und hielt ihren anderen Arm schützend vor Madelyn. »Und Sie können sie ihm nicht einfach selbst überbringen?«

»Ich habe meine Gründe, das zu vermeiden, und die sind für alle Beteiligten am besten.« Der Mann gluckste leise. »Sag ihm, er soll am 1. November um 12 Uhr ins Crystal Fields Inn kommen. Wenn er das nicht tut, wird es wie in Marseille enden.«

»Und was ist dort passiert?«

»Mach dir darum keine Gedanken, kleine Hexe. Es ist nicht deine Angelegenheit.« Er wandte sich ab und betrachtete sie ein letztes Mal mit einem kalten, leeren Blick. »Überbringe einfach die Nachricht.«

Ein paar Zauberer traten aus einem Laden, ihre Zauberstäbe in der Hand, und beobachteten den hellhaarigen Mann misstrauisch, als er die Straße entlangging.

»W-Wer war das?«, fragte Madelyn stotternd.

»Ich habe absolut keine Ahnung.« Raine schüttelte den Kopf. »Siehst du, genau darüber habe ich mit Cameron gesprochen.«

»Was?«

»Ich versuche, mich aus dem Ärger herauszuhalten, aber irgendwann findet er mich doch.« Sie warf ihre Hände entnervt in die Luft.


Kapitel 18

Xander runzelte die Stirn, als Raine aus Maras Büro heraustrat. Das Mädchen hatte ihren Bericht über die Geschehnisse abgeliefert, und man merkte ihr die Liebe zum Detail an, mit der sie bei Agent Connor ausgebildet worden war. Sie war sofort zur Schule zurückgekehrt, hatte die Schuldirektorin aufgesucht und ihr die Situation erklärt. Mara hatte ihrerseits Bruce und Xander herbeigerufen, damit sie ihre Erklärung hören konnten.

Der FBI-Agent stand nun mit gerunzelter Stirn neben dem Schreibtisch. Mara sah einfach nur erschöpft aus.

»Deswegen war ich besorgt«, erklärte sie. »Wir dürfen die Schüler nicht gefährden. Ich dachte, nach dem Vorfall mit Eris wäre das kein Problem mehr, aber da habe ich mich offensichtlich geirrt.«

Xander schüttelte den Kopf. »Wer auch immer das war, er hat sie nicht angegriffen, und ich glaube auch nicht, dass er das vorhat, aber ich denke, das sollte mich ermutigen, seine Botschaft zu beherzigen«, seufzte er. »Das war unnötig, da ich ohnehin nach ihm gesucht habe, aber ich habe die Nachricht erhalten. Ich bin mehr als glücklich, meinen heimlichen Verehrer zu treffen.«

Sie schaute ihn erschöpft an. »Aber dafür müssten wir an dem Tag, den er ausgewählt hat, an diesen Ort gehen. Das ist offensichtlich eine Falle.«

»Ich habe jetzt ein Ziel, einen Ort und eine genaue Zeit. Ich bin durch das Kemana gezogen und habe versucht, ausreichend Lärm zu machen, um Aufmerksamkeit zu erregen, und es hat endlich geklappt. Die Chance, es zu beenden, kann ich mir nicht entgehen lassen.« Er schnaubte ungeduldig und seine Hände zuckten in Erwartung.

»1. November«, murmelte Bruce. »Das ist nicht viel Zeit. Was ist in Marseille passiert?«

Xander nahm einen tiefen Atemzug und ließ ihn langsam wieder entweichen. »Ich war nicht daran beteiligt und ich möchte auch nicht darüber sprechen, außer dass es einen Zwischenfall im Kemana gab und unschuldige Wesen starben. Sie behaupteten, es sei ein Unfall gewesen. Das war es aber nicht.«

»Ich verstehe. Gibt es etwas Besonderes am Crystal Fields Inn?«

»Ich habe dort schon mal gegessen. Es ist nichts Besonderes.« Er runzelte die Stirn und sah ein wenig nachdenklich aus. »Es ist nur ein weiteres Gasthaus in Ruby Falls. Das Essen ist nicht einmal besonders gut. Es ist, als hätten sie Angst, etwas anständig zu würzen. Wenn du mich fragst, ob ich dort gegessen habe, bevor ich vergiftet wurde, kann ich mich offen gestanden nicht erinnern, aber es ist gut möglich.«

Mara seufzte. »Und wer ist dieser Mann? Ich wollte Raine und vor allem Madelyn nicht so etwas wie einem Seher-Zaubertrank oder Ähnlichem unterziehen, aber vielleicht ist es notwendig.«

Xander schüttelte den Kopf. »Das wird nicht helfen.«

»Du glaubst nicht, dass es hilft, wenn du genau weißt, wie er aussieht?«

»Nein«, antwortete er. »Vor allem wegen des Rings.«

Bruce senkte seine Arme und nickte. »Der Ring? Was ist mit ihm?«

»Raines Beschreibung ließ mir keine Zweifel. Ich kannte einen Zauberer, der einen solchen Ring trug. Alfonso, aber er war hellhäutig und dunkelhaarig. Er sah älter aus als ich und war sehr stolz darauf, dass er sein Aussehen nicht allzu sehr veränderte. Ich kannte ihn schon lange, noch vor den anderen Freunden von mir, die getötet wurden.« Er zuckte mit den Schultern.

»Dann haben wir wohl einen Verdächtigen«, stellte der Agent fest. »Dieser Alfonso muss derjenige sein, der deinen Tod will.«

»Er hatte keine Verbindung zu den anderen Zauberern.«

Der Mann hob eine Augenbraue. »Ihr habt gar nicht in denselben Kreisen verkehrt? Vielleicht hat er eine Beziehung zu ihnen aufgebaut, nachdem du weitergezogen bist.«

Mara schaute Xander erwartungsvoll an.

Er grunzte. »Das ist es nicht, es ist eher so, dass ich noch nie ein guter Nekromant war.«

»Wie bitte?« Bruce runzelte die Stirn.

»Ich kannte Alfonso schon, als ich noch sehr jung war. Man könnte sagen, er war eine Art Mentor.« Er zuckte mit den Schultern. »Er wurde ermordet, bevor ich mich intensiv mit dunkler Magie beschäftigte.«

»Bist du dir sicher? Es ist ja nicht so, dass Zauberer keine Möglichkeiten haben, so etwas vorzutäuschen.«

»Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen. Ich war dabei, als er getötet wurde.« Er schaute spöttisch. »Er hätte es so aussehen lassen können, aber ich verstehe nicht, warum er das hätte tun sollte, und noch viel weniger, warum er seinen eigenen Tod vortäuschen und dann Jahrzehnte warten sollte, um mich wieder zu kontaktieren. Wenn es darum geht, dass er die Fähigkeit hat, mich zu eliminieren, wie Mara vor einiger Zeit angedeutet hat, dann hatte er sie bereits.«

»Und wer hat Alfonso getötet?«, wollte Mara wissen.

»Das weiß ich nicht. Ich war mir nie sicher, wer ihn getötet hat. Ich habe versucht, der Sache nachzugehen, aber mir fehlten die Kontakte und das Wissen, das ich jetzt habe, und viele Leute überraschte es nicht, dass ein Zauberer tot war, der sich so sehr mit dunkler Magie beschäftigte. Er hatte einige … unorthodoxe Ideen, die viele dunkle Zaubererfamilien auch nicht schätzten. Aber das gilt auch hier. Die Art von Leuten, die Alfonso töten konnten, sind nicht die Art von Leuten, die trainieren müssten, um das Gleiche mit mir zu tun.«

»Was meinst du damit, dass er unorthodoxe Ideen hatte?«, hakte der Agent nach. Er ging zu dem leeren Stuhl vor Maras Schreibtisch und ließ sich darauf nieder.

»Ihm war es weit weniger wichtig, dass die dunklen Zauberer die Dinge kontrollieren als vielen anderen«, erklärte Xander. »Er war überzeugt, dass ihr Versagen, die Kontrolle zu erlangen und aufrechtzuerhalten, bewies, dass sie nicht würdig waren, und deshalb unterstützte er viele Pläne der dunklen Zauberer nicht.«

Bruce nickte. »Und wer sollte seiner Meinung nach das Sagen haben?«

Xander zuckte mit den Schultern. »Er war sich darüber nie wirklich im Klaren. Er war vor allem davon besessen, wie der offene Kampf einen stärker macht. Er war kein Freund von Intrigen. Ich habe mich oft gefragt, ob es das war, was ihn umgebracht hat. Obwohl er nicht absichtlich einen anderen dunklen Zauberer ermorden würde, könnte ich mir vorstellen, dass es, wenn er sie ärgerte, dazu geführt hat, dass einige ihn tot sehen wollten.«

Mara schnaubte. »Warum hast du ihn nicht früher erwähnt, als das alles aufkam?«

»Wieso ist ein toter Mann wichtig? Ich hatte keinen Grund zu vermuten, dass er etwas damit zu tun hat, nicht einmal indirekt.«

»Er ist wichtig, denn wer auch immer ihn getötet hat, hat es jetzt wahrscheinlich auf dich abgesehen«, erklärte der Agent. »Oder wenn nicht sie, dann ihre Verbündeten. Wenn er getötet wurde, weil er sich dem Orden der dunklen Zauberer widersetzt hat, ist es nur logisch, dass jemand versuchen wird, seinen Einfluss aus der Welt zu verringern.«

»Aber wie ich schon sagte, warum warten? Sie hätten es erledigen können, als ich noch nicht so geschickt war.« Er sah zu Boden und erinnerte sich an Alfonsos strengen Blick und seine Lektionen. Manchmal hatte er gedacht, dass der Mann nicht zum Lächeln fähig war, aber das war ein anderes Leben. Ein anderes Jahrhundert. »Das ist eine lange Zeit, um eine Sauerei aufzuräumen.«

»Vielleicht, weil du ideologisch nicht sofort in seine Fußstapfen getreten bist.« Bruce zeigte zu Mara. »Und das hat dich was gekostet.« Sie wandte ihren Blick ab.

Xanders Kinnlade spannte sich an. »Du meinst, sie haben beschlossen, dass ich genau das bin, was sie brauchen, und haben mich am Leben gelassen?«

Der andere Mann nickte. »Ich weiß, dass du nicht gerne über diese Zeit in deinem Leben sprichst, aber es hat offensichtlich etwas mit dieser Sache zu tun. Kannst du ehrlich sagen, dass du etwas getan hast, um die allgemeinen Pläne der Leute zu durchkreuzen, die ein Problem mit Alfonso gehabt haben könnten? Selbst wenn du kein begeisterter Anhänger warst, spielt das keine Rolle, solange du ihre Pläne nicht aktiv durchkreuzt hast. Du hast es selbst gesagt. Den dunklen Zauberern geht es darum, eine neue Weltordnung zu errichten, nicht darum, Leute rücksichtslos wie Tiere abzuschlachten.«

»Und dann? Haben sie beschlossen, dass meine Rückkehr und meine Hilfe an dieser Schule eine Bedrohung für ihre Pläne darstellt?«

»Vielleicht.« Bruce’ Blick wanderte von Mara zu Xander. »Aber sie hatten bis zur großen Schlacht keinen Grund, dich wirklich infrage zu stellen. Das war der Punkt, an dem du eindeutig bewiesen hast, dass du nicht loyal zu ihrer Sache stehst.« Er zeigte auf Mara. »Du hast bewiesen, dass du ihr gegenüber loyal bist.«

Sie nickte nur kurz. »Es ergibt Sinn, wenn du darüber nachdenkst. Du hast geholfen, wichtige Pläne der dunklen Zauberer zu durchkreuzen. Wir wissen nicht einmal genau, wann die Vergiftung stattfand. Es könnte kurz nach der Schlacht gewesen sein und es hat eine Weile gedauert, bis sich die Symptome vollständig manifestiert haben.«

»Ich bezweifle es angesichts des Zeitpunkts der anderen Todesfälle, aber möglich ist es. Alfonso hatte recht damit, diesen ganzen Intrigenmüll zu hassen.« Xander runzelte irritiert die Stirn. »Du glaubst also, dass die dunklen Zauberer nun gekommen sind, um den Plan zu beenden?«

»Vieles deutet in diese Richtung«, bestätigte Bruce.

»Wir haben die Verteidigung der Schule zu sehr gestärkt«, fügte Mara hinzu. »Es ist nahezu unmöglich für sie, uns direkt anzugreifen. Die zusätzlichen Anstrengungen nach dem Eris-Vorfall könnten es tatsächlich unmöglich gemacht haben. Das würde ihre Verzweiflung erklären.«

»Willst du sagen, dass das Timing mit den anderen Morden ein Zufall ist?« Er hob eine Augenbraue.

»Ich weiß es nicht, aber die Beweise deuten immer wieder auf deine Vergangenheit mit dunkler Magie hin.« Sie seufzte. »Ich weiß nicht, was ich sonst denken soll.«

Der Agent tippte mit dem Fuß auf den Boden, sein Ausdruck war nachdenklich. »Die Beweise leiten den Fall, aber die Instinkte leiten zu den Beweisen. Entweder sind es diese Leute, oder jemand hat sich viel Mühe gegeben, es so aussehen zu lassen. Die Frage ist jetzt, wie wir damit umgehen wollen. Wir könnten die PDA kontaktieren – vielleicht auch Oliver. Ich bin sicher, dass wir zusätzliche Hilfe bekommen können.«

Xander schnaubte. »Ich habe es satt, dass alle anderen meine Fehler ausbügeln.«

»Bitte«, meinte Mara mit kläglicher Stimme. »Wenn diese Leute Attentäter und Mörder sind, sind sie Kriminelle und die Strafverfolgungsbehörden sollten eingeschaltet werden.«

»Wir wissen nicht, was hier los ist. Wir wissen nur, dass sich jemand viel Mühe gegeben hat, mich zu vergiften und ein paar andere dunkle Zauberer langsam zu töten, und dass sie vielleicht mit den Leuten in Verbindung stehen, die Alfonso getötet haben. Ich werde die Einladung annehmen. Es ist weit weg von der Schule. So wie ich das sehe, sind die Schülerinnen und Schüler selbst im schlimmsten Fall sicher. Wir werden nicht zulassen, dass sich das wiederholt, was schon einmal passiert ist.«

Bruce runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Im schlimmsten Fall könntest du tot sein.«

Der Zauberer grinste. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe ja noch ein paar Tage Zeit, um meine Angelegenheiten für diesen Fall zu klären.«

»Das ist nicht lustig, Xander«, protestierte Mara.

»Dann sagen wir einfach, dass der andere ein paar Tage Zeit hat, um seine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen.«


Kapitel 19

Raine rutschte auf der Couch hin und her, um es sich neben Cameron bequem zu machen. Sie warf einen vorsichtigen Blick auf Madelyn, als Sara mit der DVD für den Abend hereinkam. Die Korallenelfe war nach der Begegnung im Kemana besonders nervös gewesen, aber ihre eifrige Vorfreude auf den Filmabend bewies, dass ein bisschen Freundschaft eine nervöse Seele sehr beruhigen kann. Obwohl sie sich seit Beginn des Halbjahrs nicht großartig verändert hatte, schien sie sich in der Nähe der Freundesgruppe wohler zu fühlen und aß sogar gelegentlich mit ihnen. Am Ende des Schuljahres wollte Raine Madelyn helfen, eine feste Gruppe von Freunden in ihrer eigenen Klasse zu finden. Es würde nichts bringen, wenn sie wieder in ihr altes Ich zurückfiel, sobald die anderen ihren Abschluss machten.

»Ich wollte mal etwas Abwechslung hier reinbringen«, verkündete die Kitsune mit einem Lächeln, immer noch in der Nähe des Fernsehers. »Und ich hatte die Idee, einen leichteren DiCaprio-Film zu wählen, nach Camerons Gangs of New York-Auswahl vom letzten Mal.«

Cameron grunzte. »Es hat mir gefallen.«

»Er war okay, aber er gehört definitiv nicht zu den besten DiCaprio-Filmen.«

Evie machte ein amüsiertes Gesicht. Sie hatte sich beim letzten Filmabend sehr lautstark darüber geäußert, dass ihr die Wahl nicht gefiel, auch wenn der Wandler sie damit rechtfertigte, dass sie trotz kreativer Freiheiten auf einer historischen Begebenheit beruht. Das war ihr Hauptproblem. Es fiel ihr leichter, rein fiktive Gewalt abzutun, aber alles, was auf tatsächlichen Ereignissen beruhte, störte sie, auch wenn es fantasievoll ausgearbeitet war.

Raine hatte befürchtet, dass Madelyn der Film auch verunsichern würde, aber sie gab zu, dass sie es faszinierend fand, einen historischen Film zu sehen, auch wenn sie Schwierigkeiten hatte, Rache als Motiv zu verstehen. Ob das an ihrer merkwürdigen Weltanschauung lag oder einfach nur ein Beweis für ihre gute Seele war, blieb unklar. Jeder Film, den sie mit dem Mädchen sahen, gab der Gruppe einen weiteren Einblick in ihre Persönlichkeit.

Sara öffnete die DVD-Hülle, während die Korallenelfe es sich auf einer anderen Couch bequem machte. Sie saß da, mit einer Schüssel Popcorn und einer kleinen Tüte Erdnuss-M&Ms auf ihrem Schoß. Sie war zwar keine große Naschkatze, aber M&Ms mochte sie sehr gerne. Seltsamerweise zeigte sie einen fast schon viszeralen Ekel vor anderen Süßigkeiten, und Raine fragte sich, ob das etwas über ihre Biologie aussagte. Das Mädchen blieb in vielerlei Hinsicht ein Rätsel, das ihre Instinkte anregte, auch wenn sie wusste, dass sie nicht diejenige sein würde, die alle Rätsel lösen konnte.

»Etwas Leichteres?«, fragte Raine. »Mit DiCaprio?« Sie ging die Möglichkeiten durch. Der Schauspieler hatte in den 2030er-Jahren einige besonders komödiantische Perlen geschaffen, die als ›Wiederkunft von Leslie Nielsen‹, bezeichnet wurden. Seitdem hatte er sich auf ernsthafte Rollen konzentriert und immer wieder angedeutet, dass er sich zur Ruhe setzen wollte, obwohl er weiterhin Filme drehte. Es gab auch ein paar anständige leichtere Filme aus der Zeit davor, aber sie würde mehr Hinweise brauchen, um herauszufinden, welchen Sara ausgewählt hatte.

Sara nickte mit einem eifrigen Lächeln auf dem Gesicht. »Es ist nicht nur leichter als Gangs of New York, sondern auch romantischer.«

Raine war angespannt. Ihr gefiel nicht, wohin das führen würde.

Cameron sah sie besorgt an. »Was ist los?«

»Leichter?«, wiederholte sie. »Mit Romantik? Definiere leichter für mich.«

Die Kitsune zuckte mit den Schultern. »Nun, es ist weniger gewalttätig, denke ich. Es sterben zwar mehr Menschen, aber das liegt nicht an den vielen Straßenkämpfen und Messerstechereien und so weiter. Es gibt ein paar Schießereien. Das gebe ich zu. Auch ein paar Schlägereien, aber definitiv nicht so schlimm wie in dem anderen Film.«

»Oh nein.« Sie verzog das Gesicht. »Du verarschst mich doch. Du bezeichnest diesen Film als leichtere Kost?«

Sara grinste verlegen. »Ja?«

Adrien runzelte die Stirn. »Was ist denn? Von welchem Film redest du?«

»Titanic.« Raine schüttelte den Kopf. »Das ist deine Vorstellung von einem leichteren DiCaprio-Film, Sara? Wie wäre es mit einer seiner neueren Komödien? Wie wäre es mit Der Drachensitter oder Hilfe, mein Troll hat Probleme mit seinem Wutmanagement? Oder gar Ein Zauberstab, ein Wille und ein Weg? Der hat zwar lustige Stellen, aber auch ernste Themen wie die Beziehungen zwischen der Erde und den Oriceranern.«

Das andere Mädchen grinste spöttisch und rollte mit den Augen. »Titanic ist ein Klassiker. An die anderen Filme wird sich in zehn Jahren niemand mehr erinnern, auch wenn ich über den Trollfilm gelacht habe. Jedenfalls finde ich, dass Titanic ein guter Ausgleich ist.« Sie lächelte. »Er hat Romantik für diejenigen unter uns, die Romantik mögen, und eine Katastrophe für diejenigen, die etwas mehr Action wollen.« Sie schob die DVD ein. »Es ist für jeden etwas dabei. Deshalb hat er auch so viel Geld verdient.«

Madelyn beugte sich neugierig vor. »Den wollte ich mir schon lange ansehen. Ich habe ein Buch über die Katastrophe gelesen, und dieser Film kam in einer Diskussion über die Darstellung des Ereignisses in den Medien zur Sprache.«

Philip seufzte und stand auf. Er marschierte zur Tür.

»Wohin gehst du?«, fragte Sara. »Ist das eine Art Protest?«

»Nein. Ich denke nur, dass wir Taschentücher brauchen werden.« Er zuckte mit den Schultern.

»Oh. Guter Einwand.«

Die beschwingten Klänge der Flötenmelodie von »My Heart Will Go On«, ertönten, als das Menü angezeigt wurde. Raine holte tief Luft. Vielleicht sollten sie daraus direkt einen The Notebook/Titanic-Doppelabend machen, um all die deprimierenden, klassischen Liebesfilme abhaken zu können.

* * *

Madelyns Gesicht war ein einziges Durcheinander aus Tränen und Rotz, als der Abspann lief. Sara warf ihr einen entschuldigenden Blick zu und ein paar ihrer eigenen Tränen liefen ihre Wangen runter. Evie weinte auch, aber nicht annähernd so sehr wie die Korallenelfe. Adrien starrte mit zusammengekniffenen Augen gedankenverloren auf den Fernseher und murmelte etwas vor sich hin. William schaute sich ständig im Raum um und versuchte offensichtlich, seine Tränen zu unterdrücken.

»Jack hat das Richtige getan«, erklärte Cameron, als Sara die DVD auswarf. »Er hatte keine Magie, also tat er das Einzige, was er konnte. Er war ein echter Mann, der seine Frau so beschützt hat.«

Die Elfe versuchte, etwas zu sagen, aber sie brachte nur ein Gurgeln zustande. Sie schnappte sich ein weiteres Taschentuch aus der Schachtel neben ihr und tupfte sich die Tränen ab. Drei weitere leere Schachteln lagen auf der Couch herum.

Raine war zu besorgt um Madelyn, um sich von dem Film emotional beeinflussen zu lassen, auch wenn es sie normalerweise störte. Es war schwer vorherzusagen, was das Mädchen beeinflussen würde. Bei Gangs of New York hatte sie trotz der dargestellten Brutalität eine fast klinische Distanz bewiesen, aber dieser Film hatte sie zerstört.

»Nein, Jack hat nicht das Richtige getan.« Adrien lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Jack war ein Narr.« Er verschränkte die Arme. »Er hat sein Leben für nichts weggeworfen. Wie ich schon sagte, ein Narr.«

Alle starrten ihn an. Madelyn, Evie, Cameron und Sara blickten ihn erstaunt an. Philip sah verwirrt aus. Raine seufzte nur.

Cameron knurrte. »Ist das dein Ernst? Du denkst, er hat nicht das Richtige getan? Was hätte er denn machen sollen? Sich mit Rose abwechseln? Sie hätte sich auch unterkühlt und beide wären tot. Hättest du Christie dazu gebracht, sich abzuwechseln?«

»Wir haben beide Magie, und wir wären nicht auf einem alten Schiff gewesen.« Der Lichtelf schüttelte den Kopf. »Abgesehen davon, wenn sie sich beide richtig positioniert hätten, wäre genügend Platz auf dem Holz gewesen, sodass niemand im Wasser hätte sein müssen.« Er deutete auf den Fernseher. »Er hat also sein Leben umsonst weggeworfen. Ja, Rose hatte ein glückliches und erfülltes Leben, aber glaubst du nicht, dass sie glücklicher gewesen wäre, wenn Jack Teil davon gewesen wäre?«

Der Wandler gab ein weiteres Knurren von sich, sagte aber nichts und wandte sich stattdessen ab.

Sara verschränkte die Arme, ein triumphierendes und verächtliches Lächeln auf dem Gesicht. »Das habe ich die Leute schon öfter sagen hören, aber es ist, als hätten sie vergessen, dass sie gerade einen Film über ein sinkendes Schiff gesehen haben, mit allem, was dazu gehört.«

»Was soll das heißen?«, fragte Adrien mit einem Stirnrunzeln.

Sie simulierte eine Welle mit ihrer Hand. »Es war kein Zauberholz. Genauso wie die Rettungsboote nicht magisch waren. Wenn ein Rettungsboot alle Menschen aufnehmen könnte, hätten sie auf Molly Brown gehört und die Leute hineingestopft, aber das ging nicht, weil es keinen Platz gab. Es geht auch um den Auftrieb, und das Wasser war kalt genug, um zu erfrieren. Das haben alle verstanden, besonders Jack.«

Philip nickte zustimmend, aber ob er Saras Argumenten Glauben schenkte oder seine Freundin einfach nicht verärgern wollte, war nicht ganz klar.

»Du meinst, wenn sie sich beide auf das Holz gelegt hätten, wäre es untergegangen?« Adrien sah nicht überzeugt aus.

Madelyn hatte sich wieder unter Kontrolle und nur ein gelegentliches Schniefen entwich ihr. Ihr Gesicht und ihre Augen waren immer noch rot, aber sie beobachtete Sara und Adrien mehr mit Neugier als mit Traurigkeit.

»Genau.« Die Kitsune schnippte mit den Fingern. »Dann wäre es eine echte Tragödie gewesen. Warst du noch nie in einem Pool schwimmen und zwei Leute haben versucht, auf eine Matte zu klettern, und sie ist untergegangen?«

Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht behaupten, aber ich muss zugeben, dass deine Erklärung Sinn ergibt. Ich werde meinen Standpunkt überdenken müssen.«

Sara warf einen Blick auf Madelyn. »Was denkst du?«

Raine schnitt eine Grimasse. Das Mädchen hatte kaum aufgehört zu weinen und sie wollten, dass sie sich auf die traurigste Szene des Films konzentriert.

Die Korallenelfe nahm einen tiefen Atemzug und ließ ihn langsam wieder entweichen. Sie knabberte an ihrer Lippe, bevor sie nickte. »Ich stimme dir zu. Ich glaube, es war nicht schwimmfähig genug. Sie wären zu sehr dem Wasser ausgesetzt gewesen und beide wären gestorben.« Sie seufzte. »Es ist seltsam.«

Raine lächelte. Sara hatte sie reflexartig in das Gespräch einbezogen, ohne sich allzu viele Gedanken zu machen. Das war ein guter Instinkt.

Die Kitsune sah verwirrt aus. »Seltsam?«

»Filme. Geschichten. Die Menschen in diesem Film sind nicht echt. Ich weiß, dass einige von ihnen auf echten Menschen basieren, aber Jack und Rose sind es nicht.« Madelyn griff nach einem weiteren Taschentuch und tupfte sich die nassen Augen ab. »Aber ich fühle ihren Schmerz, als ob er echt wäre.«

»Das ist es, was ein guter Film tut.« Das andere Mädchen zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass du uns vorher gesagt hast, dass du Filme magst, die nicht viel Geschichte und Dialoge und so haben, aber es scheint, dass dir auch normale Filme Vergnügen bereiten.«

»Vergnügen? Ist es das, was es ist?« Ihre Neugierde war geweckt. »Aber es tut weh.«

»Wir alle wollen unterschiedliche Gefühle empfinden. Das ist es, was es bedeutet, am Leben zu sein.« Raine lächelte Cameron an, der nicht mehr so viel grübelte, seit Sara Jacks Ehre verteidigt hatte. »Und ich glaube, dass wir andere besser verstehen können, wenn wir verschiedene Emotionen erleben.«

»Kontrast«, murmelte die Korallenelfe. »Du kannst nicht wissen, was wahres Glück ist, wenn du nicht auch Traurigkeit erlebt hast. Glück ohne Kontrast ist nichts weiter als Zufriedenheit, die sich als etwas anderes ausgibt.«

»Nicht ganz so, wie ich es ausgedrückt hätte, aber im Grunde ja.« Raine zuckte mit den Schultern. »Deshalb sehen wir uns alle möglichen Filme zusammen an, egal ob sie traurig, lustig, gruselig oder zum Nachdenken anregend sind. Ein guter Film lässt dich etwas fühlen. Aber nicht jeder Einzelne kann bei jedem etwas auslösen, deshalb schauen wir uns verschiedene Filme und Genres an.«

Madelyn warf einen Blick auf den Fernseher. »Ich habe auf jeden Fall etwas gespürt, aber können wir uns das nächste Mal einen fröhlichen Film ansehen?«

Sie lächelte. »Klar. Ich glaube, du bist beim nächsten Abend mit Aussuchen dran.«

Das Mädchen seufzte erleichtert. »Dann werde ich mir auf jeden Fall einen fröhlichen Film aussuchen.«


Kapitel 20

Die Hitze vom Tanzen erfüllte den Raum und alle genossen den Halloween-Ball. Raine wiegte sich mit Cameron Arm in Arm zu der sanften Musik. Ihr blau-weißes Kleid schimmerte. Weiße Linien zogen sich über Vorder- und Rückseite – ihr Versuch, ein Kleid zu tragen, das Wasser darstellte, sowohl Regen als auch den Flusslauf. Camerons Anzug war eine Mischung aus Grün-, Braun- und Schwarztönen, die sich mit dem Licht veränderten. Er hatte demonstriert, wie er den Wald effektiv tarnte, aber nicht viele Leute auf dem Tanzabend verstanden, was er beabsichtigt hatte. Sie hatte es anfangs auch nicht verstanden, aber sein thematisches Versagen schien ihn nicht sonderlich zu stören.

»Das wird unser letzter Halloween-Ball an dieser Schule sein«, murmelte sie. »Irgendwie ist das etwas Besonderes.«

Er lächelte. »Wir werden in Zukunft noch viele andere Bälle haben, und wir hatten hier schon viele. Alle Tänze mit dir sind etwas Besonderes.«

»Ich sage nur, dass es mich zum Nachdenken bringt.« Sie warf einen Blick auf einen Ecktisch. Adrien, Madelyn und ein paar andere hatten sich freiwillig gemeldet, um bei den Getränken und Snacks zu helfen – hauptsächlich Punsch und Kekse – aber sie sah ihre Freunde nirgends. »Ich hatte erwartet, dass ich heute Abend trauriger sein würde – traurig über jedes Ereignis, das mich an das vergangene Schuljahr erinnert – aber je mehr Wochen vergehen, desto mehr freue ich mich darauf, dem FBI beizutreten.«

»Das ist eine gute Sache.« Cameron legte seine Hand wieder auf ihre Taille. »Es ist immer besser, sich auf etwas zu freuen, oder?« Er zuckte mit den Schultern. »Du bist einfach du selbst und dann hast du eine ganz neue Herausforderung vor dir.«

»Ja, das habe ich wohl. Ich mache mir keine Sorgen wegen der Akademie, aber ich weiß, dass es eine große Umstellung sein wird, nachdem ich vier Jahre lang hier war.« Raine senkte ihren Kopf auf seine Schulter, riss ihn aber wieder hoch, als sie sah, dass Adrien ihr mit beiden Händen von der anderen Seite des Raumes zuwinkte. »Was ist denn hier los?«

Der Wandler sah seinen Freund an. »Ich weiß es nicht. Er versucht auf jeden Fall, unsere Aufmerksamkeit zu bekommen und nicht einfach die von irgendjemandem.« Er ließ die Arme sinken. »Ich bin sicher, er hat einen logischen Grund.«

Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie zu dem Elfen hinübereilten.

Er runzelte die Stirn, bevor er einige der anderen Freiwilligen anschaute. »Ich bin nur kurz hinausgegangen, um auf die Toilette zu gehen, und als ich zurückkam, war Madelyn weg. Niemand sonst weiß, wohin sie gegangen ist. Diese Leute haben die Beobachtungsgabe von Ziegelsteinen.« Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Ich habe sie sogar gebeten, ein Auge auf sie zu haben.«

»Sollen wir es einem Lehrer sagen?«, fragte Cameron.

»Wir wollen sie nicht in Schwierigkeiten bringen oder sie stressen, wenn sie denkt, dass sie in Schwierigkeiten ist.«

»Was ist, wenn sie wieder nach etwas aus der Zwischenwelt sucht?«

Raine schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie das tun würde. Sie braucht auch nicht mehr so dringend Freunde, jetzt, wo sie uns hat.« Sie nahm einen tiefen Atemzug. »Lasst uns selbst nachsehen. Wenn wir sie nicht schnell finden können, suchen wir einen Lehrer auf.«

Die Jungs nickten und gingen beide in Richtung einer Tür, die zu einem Ausgang führte. Raine war froh, dass ihr Kleid einen hohen Saum hatte. Wenn sie draußen herumlaufen musste, würde das helfen. Als sie den Flur betraten, schüttelte sie ihre hohen Schuhe ab.

Die kühle Abendluft streichelte ihr Gesicht, als das Trio nach draußen trat und erfolglos nach einem Zeichen von Madelyn suchte.

»Verfolgungszauber?«, schlug sie vor.

»Vielleicht.« Adrien runzelte die Stirn.

Ein Schrei durchbrach die Nacht. Er klang weiblich, aber nicht nach Madelyn. Raine sprintete sofort in Richtung des Geräusches. Das Gras und der Dreck knirschten unter ihren nackten Füßen. Sie wollte glauben, dass ihre Freundin nicht den gleichen Fehler wie im vergangenen Jahr machen würde, aber sie konnte das Risiko nicht eingehen, darauf zu vertrauen.

Cameron stürmte hinter ihr her und seine Augen blitzten gelb. »Sei vorsichtig. Du hast nicht mal deinen Zauberstab dabei.«

»Ich kann sie immer noch schlagen.«

»Was, wenn es ein Geist ist?«

»Ich kann gemeine Dinge sagen. Das ist fast das Gleiche.«

»Das ist nichts im Vergleich zum Schlagen«, seufzte er.

Adrien beschwor ein Schwert, während er neben seinen Freunden herlief. Ein weiterer Schrei folgte und die Luft wurde um sie herum immer bedrückender. Raines Magen kribbelte, und die Welt drehte sich für einen Moment. Sie schüttelte den Kopf und ging weiter auf einen hellen Lichtblitz vor ihr zu.

Raine bog um die Ecke. Eine Hexe aus dem ersten Jahr stand mit großen Augen an die Wand gepresst. Ihr Kleid wechselte zwischen verschiedenen Rot- und Orangetönen. Madelyn stand vor dem Mädchen, die Handfläche ausgestreckt und das Gesicht vor Konzentration verkniffen. Ihre Augen waren halb geschlossen. Ein paar Meter von ihnen entfernt schwebte eine humanoide Gespenstergestalt mit blau leuchtenden Augen und einem ausgestreckten Arm.

Der Wandler knurrte. »Das ist schlecht.«

Adrien setzte die Energie seines Schwertes frei und hob seine Hand. »Vielleicht können ein paar gezielte Blitze magischer Energie ihn abschrecken.«

»Nein!«, rief Madelyn. Ihr Atem ging rasend schnell. »Ich halte ihn zurück, aber es kostet mich meine ganze Konzentration. Wenn du etwas tust, könnte er sich losreißen. Rettet zuerst das andere Mädchen.«

Raine zeigte mit dem Finger auf die Hexe. »Komm schon. Du musst hier weg.«

Das Mädchen nickte mit einem Quietschen, machte ein paar vorsichtige Schritte an der Elfe vorbei und weg von dem Geist und begann dann zu sprinten.

»Geh mit ihr, um sicherzugehen, dass sie in Sicherheit ist, Adrien«, bat Raine ihn. Er nickte und eilte ihr hinterher.

Cameron starrte den Geist an. »Das ist eine beeindruckende Magie, Madelyn.«

»Ich bin mir eigentlich nicht sicher, wie ich das mache. Es ist nicht wie die Korallenelfenmagie, die mir in die Wiege gelegt wurde, oder die Zaubersprüche, die ich von den Lehrern gelernt habe.« Madelyn knirschte mit den Zähnen. »Es ist wie ein Instinkt. Vianna und ich sind so oft durch diesen Riss gegangen, es ist, als ob die Löcher in der Welt in meiner Nähe mit mir mitschwingen.«

»Such nach einem Lehrer, Cameron«, meinte Raine. »Ich werde bei Madelyn bleiben.«

»Und was machst du ohne deinen Zauberstab?« Er runzelte die Stirn.

»Mit ihr reden.« Raine gab ihm ihr bestes stures Gesicht. Widerwillig seufzte er und raste davon.

Der Geist hatte sich nicht weiterbewegt. Seine Gestalt schwebte und schimmerte in der düsteren Nacht und blieb so still wie der Tod.

»Das ist eine nützliche Fähigkeit«, staunte Raine. »Ich bin in der Oberstufe und selbst nach all den Kursen bei Professor Powell kann ich so etwas nicht schaffen.«

Madelyn stieß ein raues Lachen aus. »Das ist nur ein Beweis dafür, dass ich seltsam bin.«

»Seltsam? Wir sind hier alle seltsam. Ich dachte, du hättest das inzwischen verstanden. Es ist eine Zauberschule. Ich bin aufgewachsen, ohne zu wissen, dass ich Magie habe, aber ich habe mir keine Sorgen gemacht, in mein altes Leben zurückzukehren. Die Erde und Oriceran sind jetzt miteinander verflochten, und es ist schwer zu sagen, was oder wer seltsam oder normal ist. Vielleicht wird in der Zukunft jeder ein Magier sein.«

Die Elfe schwankte leicht. »Ich bin so müde. Ich benötige meine ganze Kraft, um den Zauber aufrechtzuerhalten.«

»Wir könnten uns aus dem Staub machen«, schlug sie vor. »Ich werde bei dir sein. Ich werde dich nicht zurücklassen, egal was passiert. Es ist mir egal, dass ich meinen Zauberstab nicht dabei habe.«

»Ich habe das Gefühl, dass ich falle, wenn ich aufhöre. Ich kann nicht rennen.« Sie holte ein paar Mal tief Luft und der Schweiß rann ihr übers Gesicht. »Sie kommen durch all diese Schutzmaßnahmen immer noch durch.«

»Die Lehrer warnen alle davor, an Halloween umherzuwandern.« Raine starrte den Geist an und hielt Ausschau nach einem Anzeichen für eine Vorwärtsbewegung, aber trotz seines leichten vertikalen Schwungs war er ansonsten unbeweglich. »Apropos, warum hast du den Ball verlassen? Du hättest zurück in dein Zimmer gehen können, ohne nach draußen zu gehen.«

Madelyn lächelte. »Weil ich neugierig war. Ich war nicht auf der Suche nach so einem Ding, falls du das denkst. Nicht, dass ich dir keinen Grund gegeben hätte, das zu denken, nach dem, was ich letztes Jahr getan habe.«

»Du warst neugierig?«, hakte Raine nach. »Worauf? Dass sich der Schleier lichtet?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich war neugierig, ob jemand so dumm sein würde wie ich. Dann sah ich das Mädchen und … ich musste etwas tun. Der Instinkt setzte ein, und aus irgendeinem Grund hatte ich keine Angst.«

»Du musstest jemandem in Not helfen. Ich kenne das Gefühl.« Sie drehte sich um, als sie eine Bewegung hinter sich hörte. Misses Hudson eilte auf sie zu, ihren Zauberstab in der Hand. Cameron und Adrien begleiteten sie, aber die junge Hexe war nirgends zu sehen. »Es sieht so aus, als ob die Verstärkung da ist.«

Misses Hudson wurde langsamer und hob ihren Zauberstab. Sie flüsterte eine Beschwörungsformel und machte einige präzise Bewegungen, bevor sie ihren Zauberstab auf den Geist richtete. Er verblasste über mehrere Sekunden, bis er ganz verschwand.

Madelyn seufzte und sackte auf ihre Hände und Knie. »Das war hart.«

Die Lehrerin sah das Mädchen besorgt an. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ich bin nur erschöpft.«

Raine ging zu Madelyn hinüber und streckte ihre Hand aus. »Du kannst dich bei mir anlehnen.«

Das Mädchen stand langsam auf, ihre Knie zitterten. »Ich hatte Angst, aber ich habe mich davon nicht abhalten lassen.«

Sie legte den Arm der Elfe über ihre Schulter und schob ihren um ihre Taille, um sie zu stützen. »Es ist ja nicht so, dass ich keine Angst habe, wenn ich etwas Gefährlichem gegenüberstehe. Ich bin stolz auf dich, Madelyn. Das beweist, dass du stärker bist, als du dachtest. Du hast das Mädchen davor bewahrt, in die Zwischenwelt gebracht zu werden.«

Madelyn schüttelte den Kopf, als sie weitergingen. »Es ist, weil du und die anderen mir geholfen habt.«

»Wir haben nur das Mädchen weggeholt, das du schon gerettet hattest.«

Der schweigsame Cameron und Adrien stellten sich wie Leibwächter zu beiden Seiten der Mädchen auf.

Misses Hudson räusperte sich und deutete mit ihrem Zauberstab wieder in Richtung des Gebäudes. »Vielleicht sollten wir dorthin gehen, wo die Schüler nicht mit gefährlichen Wesen von der anderen Seite konfrontiert werden.«

Madelyn sah die Hexe an, leichte Angst im Gesicht. »Werde ich in Schwierigkeiten geraten?«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Du hast eine Mitschülerin gerettet. So etwas bestrafen wir hier normalerweise nicht. Natürlich hattest du in der Situation keine Zeit, einen Lehrer zu finden, aber zum Glück haben es deine Freunde geschafft. Ich glaube auch, dass du in dem Mädchen, das du gerettet hast, eine neue Freundin gefunden hast.«

Madelyns müdes Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Eine neue Freundin?«

Sie nickte. »Jemandem das Leben zu retten, kann diesen Effekt haben, aber lass uns dich dorthin bringen, wo du dich ausruhen kannst.«

»Klar, Ausruhen klingt gut.« Ihre Augen schlossen sich und sie sackte nach vorn.

Cameron trat vor und nahm das klapprige Mädchen in seine Arme. »So könnte es funktionieren.«

»Danke«, sagte Raine.

Die Lehrerin schnalzte mit der Zunge. »Rekrutierst du die nächste Generation für deine FBI-Problembrigade?«

Raine lachte. »So etwas in der Art.«


Kapitel 21

Xander und Mara betraten das Crystal Fields Inn. An dem Raum selbst war nichts Ungewöhnliches zu erkennen – keine seltsamen Konzentrationen von Magie und nichts Auffälliges an den Holztischen und -stühlen oder den Lichtkugeln, die als Beleuchtung dienten. Auffällig war jedoch das Fehlen anderer Gäste oder des Personals. Es gab kein Blut, keine Brandspuren und keine Anzeichen eines Kampfes, nur eben keine Personen.

»Du hättest nicht mitkommen sollen«, murmelte er. »Es ging doch nur darum, dich in Sicherheit zu bringen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehöre nicht zu deinen Schülern. Du brauchst mich nicht zu beschützen.«

»Nein, du gehörst nicht zu den Schülern. Du bist sogar noch wichtiger für mich.« Er zog seinen Zauberstab und sprach einen Schutzzauber. »Und ich will nicht, dass du dich in Gefahr bringst. Du hast schon beim ersten Mal etwas Wichtiges aufgegeben, um mich zu retten.«

Mara hob ihre Hände und tat das Gleiche. »Du scheinst zu vergessen, dass ich diejenige bin, die die Befehle gibt.«

»In der Schule, nicht hier.« Ihm gelang ein leichtes Lächeln.

Eine Holztür im hinteren Teil des Raumes öffnete sich quietschend und der blasse, hellhaarige Mann, den Raine beschrieben hatte, trat heraus, einen Zauberstab in der Hand. Xander erkannte sein Gesicht nicht, aber er entdeckte den Ring, sogar von der anderen Seite des Lokals.

»Manchmal muss man etwas aus der Nähe sehen, um es wirklich zu glauben«, erklärte der Neuankömmling mit einem Grinsen. »Ich bin dir gefolgt, aber bis zu diesem Zeitpunkt war ich mir nicht sicher. Ich war schon fast davon überzeugt, dass du es nicht bist.«

»Ich habe keine Ahnung, wer du bist«, antwortete er und hob seinen Zauberstab. »Aber ich nehme an, du hast Alfonso getötet.«

»Du verstehst nichts.« Der Mann schaute Mara an. »Das ist nicht deine Angelegenheit, Berens. Ich habe keinen Streit mit dir oder deiner Schule. Hier geht es nur um Xander. Geh.«

»Erwartest du, dass ich gehe, nur weil du das sagst?«, spottete sie.

»Du verstehst das nicht«, murmelte er, immer noch breit grinsend. »Du solltest damals sterben, Xander. Tot sein. Doch bist du hier, läufst herum und bist sehr lebendig. Das ist nicht richtig. Es hat alles durcheinander gebracht.«

»Tut mir leid.« Xander zuckte mit den Schultern. »Der Tod hat mich nicht geholt. Warum hast du Alfonsos Ring genommen? Um eine Nachricht zu schicken?«

»Du verstehst es immer noch nicht.« Der Zauberer lachte. »Ich habe keine andere Wahl.« Er zeigte auf seinen Zauberstab und feuerte einen Feuerball ab. Mara streckte ihren Arm aus. Der flammende Angriff raste auf sie zu, traf aber nur ihre beschworene unsichtbare Schutzwand. »Du verstehst es nicht!«, schrie der Mann erneut.

Xander sprach einen Fesselungszauber. Zwei dicke Ketten sausten auf ihren Widersacher zu, der mit seinem Zauberstab ausholte und seinen eigenen Zauber flüsterte. Die Ketten zischten und verwandelten sich in Glastauben, die zu Boden fielen und zersprangen.

»Niedlich«, höhnte er und hob eine Augenbraue.

»Du brauchst nicht zu kämpfen«, antwortete der Zauberer. »Gib einfach … auf.«

Mara kniff die Augen zusammen. Ein weiß-blauer Blitz schoss aus ihrer Handfläche und traf den Mann, sodass ein dicker, schimmernder Schild zum Vorschein kam, der nach ein paar Sekunden verschwand.

»Du solltest sterben«, rief ihr Gegner und riss seinen Arm hoch, um seinen Zauberstab auf Xander zu richten.

Er grinste, als die Decke knackte und ein Stück nachgab und herunterfiel. Xander sprach einen schnellen Zauber und schleuderte den herunterstürzenden Brocken auf seinen Gegner. Er prallte gegen den Schild und der Mann wich mit einem Grunzen zurück. Xander zögerte nicht und feuerte einen Feuerball ab. Mara streckte ihre Handfläche aus, um den Zauberer mit Betäubungsbolzen zu bewerfen.

Ihr Widersacher fiel auf ein Knie. »Das ist nicht fair. Du hättest sterben sollen«, wiederholte er.

»Was soll das überhaupt bedeuten?«, brüllte Xander. »Du bist derjenige, der versucht hat, mich zu töten, und du hast Alfonso getötet. Warum?«

»Ich habe ihn nicht getötet.« Der Mann lächelte und schnitt mit seinem Zauberstab durch die Luft. Die Tische wirbelten auf ihn zu und bildeten eine Barriere, die Maras Angriff abwehrte. Sie hörte lieber auf, als sich unnötig Mühe zu machen. Er legte einen weiteren Schild über sich. »Wie kommst du darauf, dass ich Alfonso getötet habe?«

»Auf keinen Fall würde er den Ring aufgeben.« Xander wich zurück. Wenigstens hatten sie den Mann in der Defensive, und trotz des Grinsens auf seinem Gesicht huschte sein Blick ständig hin und her, als ob er nervös wäre.

»Nein, er wollte den Ring nicht hergeben.«

Mara holte ein paar Mal tief Luft und hob beide Hände. Helle Linien aus weißem Licht zogen sich zwischen ihnen hindurch. »Ich werde dir deine Chance geben. Du wirst wissen, wann es losgeht«, flüsterte sie an Xander gewandt.

Dieser nickte und richtete seinen Zauberstab auf den Mann, während er einen komplizierten Zauberspruch anstimmte.

Der Zauberer schüttelte den Kopf, immer noch geschützt von den Tischen, die um ihn herum wirbelten. »Ich bin jetzt viel mächtiger. Viel mächtiger, als dir klar ist, aber ich kann mich nicht konzentrieren, weil du alles durcheinander gebracht hast. Es gibt immer noch eine Chance, dass du stirbst, wenn ich dich hier auf der Stelle töte.«

Er streckte seinen Arm mit dem Zauberstab aus und schrie eine weitere Beschwörungsformel. Die Wand hinter Mara explodierte in einem Schauer aus Holzsplittern. Die Wucht der Explosion schleuderte sie nach vorn und sie keuchte vor Schmerz, bevor sie ihren eigenen Zauber losließ. Ihr heller Blitz raste auf den Mann zu. Er durchschlug den Tisch und traf ihn in die Brust. Sein Schild blitzte auf, bevor er sich ganz auflöste.

Der Zauberer wurde gegen eine Wand katapultiert. Xander nutzte seine Chance und vollendete seinen Zauber. Das Holz löste sich in langen Streifen von der Wand, bevor es sich in ein Nylonseil verwandelte. Es wickelte sich um die Arme seines Gegners. Sein zerstörter Schild schützte seinen Zauberstab nicht, und eines der Seile schnappte ihn und schleuderte ihn auf die andere Seite des Raumes. Er sackte auf die Knie, immer noch lächelnd.

»Du könntest immer noch sterben«, beharrte er.

Mara zuckte zusammen. Auf der Rückseite ihres Oberteils waren mehrere Löcher zu sehen. »Ich wusste, ich hätte den Schild verstärken sollen.« Sie drehte ihren Arm, um ihren Rücken zu berühren und murmelte eine leise Beschwörungsformel. Ihre Hand glühte kurz auf, als sich ihre Wunden schlossen.

Xander marschierte zu dem gefangenen Zauberer hinüber und richtete seinen Zauberstab auf seinen Kopf. »Du hast versucht, mich zu töten, und du hast versucht, die Frau zu töten, die ich liebe. Du hast auch Alfonso getötet.«

»Sie ist nicht wichtig«, murmelte sein Gefangener und sein Lächeln war endlich verschwunden. »Um sie geht es nicht, sondern nur um dich.«

»Es ist vorbei«, pflichtete Mara leise bei. »Wir haben gewonnen.«

Er hielt seinen Zauberstab auf den Mann gerichtet, seine Augen verengten sich und er atmete langsam und gleichmäßig. Seine Lippen verzogen sich leicht, bevor er seinen Zauberstab hob und den Kopf schüttelte. »Wer auch immer du bist, du hättest nie zurückkommen sollen.«

Mehrere kemanische Polizisten stürmten durch das Loch in der Wand herein, ihre Zauberstäbe und Schwerter erhoben. Als sie Mara sahen, hielten sie verwirrt inne.

Xander schnaubte und nickte den Polizisten zu. »Das ist ein guter Zeitpunkt, um ein paar Fragen zu beantworten.«


Kapitel 22

Die Arrestzelle war bis auf ein einzelnes Feldbett unmöbliert. In jedes Gitter und entlang des Bodens und der Decke direkt vor dem kleinen Raum waren kunstvolle Glyphen eingemeißelt worden. Ein schimmerndes Feld befand sich zwischen dem Insassen und den Gittern. Der mysteriöse Mann kniete in der Mitte und starrte seinen Gegenüber an.

»Es ist vorbei«, sagte Xander, während er vor dem Gitter auf und ab ging. »Ein halbes Geschäft in die Luft zu jagen und zwei Lehrkräfte der Schule der grundlegenden Magie ermorden zu wollen, sind nicht gerade Dinge, die man hier mit Wohlwollen betrachtet. Die Behörden von Ruby Falls werden dich an die PDA ausliefern. Deine kurze Verhandlung wird wahrscheinlich in einem Ultramax enden, wenn man bedenkt, welche Zauber du benutzt hast.«

»Warum bist du hier?«, fragte der blasse Mann mit leerer Miene. »Sie haben mir meinen Ring genommen.«

»Das ist nicht dein Ring und ich bin hier, weil Mara einige Fäden gezogen hat und ich es verdiene zu wissen, wer du bist. Die Polizei von Ruby Falls denkt, ich könnte ihnen helfen, es herauszufinden, weil sie die Wahrheit nicht von dir erfahren konnten. Sie haben mir erzählt, dass das, was mit dir los ist, ihre Wahrheitszauber durcheinander bringt.«

Der Gefangene nickte langsam. »Es macht viele Dinge.«

»Es?«

»Der Fluch.«

»Ein Fluch? Darum geht es also?« Er starrte ihn an. »Du hast zweimal versucht, mich zu töten. Du hast versucht, Mara zu töten. Du hast mehrere Personen umgebracht. Sie waren vielleicht fehlgeleitet, aber sie waren meine Freunde. Ich will wissen, warum. Und ich verdiene zu wissen, warum! Ich habe meine Schule verteidigt, aber es ist nicht so, dass ich die letzten Jahrzehnte damit verbracht habe, Mitglieder der dunklen Familien zu jagen.«

Der Zauberer drehte seinen Kopf langsam zu Xander und blinzelte, als würde er ihn zum ersten Mal bemerken. »Warum? Ich hatte keine Wahl. Das ist der Grund. Es war der einzige Weg, der mir blieb.«

»Keine Wahl?« Xander knurrte. »Keine andere Wahl, als mich zu töten? Worum geht es hier überhaupt? Weil ich der dunklen Magie den Rücken gekehrt habe? Das ist es, was ich an all dem nicht verstehe. Alfonso und mich zu töten ergibt Sinn, aber die anderen? Warum eigentlich? Sie waren keine Radikalen wie Alfonso und sie haben sich nicht von ihren früheren Kameraden abgewandt, wie ich es tat.«

»Den Rücken zugewandt? Kameraden?« Der Gefangene schaute einen Moment lang verwirrt, bevor sein leerer Blick zurückkehrte. »Du verstehst nicht.«

»Dann erkläre es mir. Irgendwie hat das alles mit Alfonso zu tun. Du hattest schließlich seinen Ring.«

Der Zauberer schüttelte den Kopf. »Ich habe Alfonso nicht getötet. Ich bin Alfonso, auch wenn ich das manchmal selbst vergesse.«

Er schnaubte. »Du erwartest, dass ich dir das glaube? Das behauptest du nur, weil ich dich nicht mit einem Wahrheitszauber belegen kann. Du hast ihn getötet. Du hast geholfen, ihn zu ermorden, weil er ein Radikaler war.«

»Soll ich über alles reden, was wir in der Vergangenheit erlebt haben, Xander?« Der Mann lächelte. »Über das Mädchen mit den erdbeerfarbenen Haaren, in das du einmal verknallt warst. Oder darüber, dass wir beide glaubten, die Öffnung der Tore würde noch zu unseren Lebzeiten beginnen? Was ist mit dem törichten Griffin DuBois? Ich weiß noch, was du über die Familie gesagt hast. ›Die DuBois behaupten, so moralisch zu sein, aber was unterscheidet sie von den dunklen Familien? Sie wollen einfach alles kontrollieren.‹«

Xander erstarrte und sein Herz klopfte wie wild. »Das kann nicht sein. Ich habe dich sterben sehen.«

Alfonso nickte. »Ich hätte dort sterben sollen, aber ich war immer vorbereitet. Das habe ich dir gesagt. Denk daran, was ich immer gesagt habe: ›Wenn du stirbst, weil du überrascht wurdest, hast du den Tod verdient.‹« Er lachte. »Aber sie überraschten mich nicht nur mit einem Angriff, sondern auch mit einem Fluch – einem gründlichen Fluch, der mich zu lange schlafen ließ, um mich richtig rächen zu können, und während ich schlief, suchten mich die Konsequenzen heim. Meine Vorbereitungen waren nicht gründlich genug.« Er schüttelte den Kopf. »Warum konntest du nicht so sterben, wie ich es brauchte? Die anderen haben ihre Rolle gespielt. Winter, Frühling und Sommer. Die Opfer waren mit dir verbunden. Das mussten sie auch sein. Der Zauber funktioniert nicht ohne den Herbst. Du kannst nicht nur drei Jahreszeiten haben.«

Er starrte den Mann ungläubig an. »Das hatte doch nichts damit zu tun, dass ich diese Welt hinter mir gelassen habe, oder? Das alles passierte nur, weil du dein eigenes Leben auf Kosten anderer retten wolltest.«

Der Gefangene schüttelte den Kopf, ein enttäuschter Gesichtsausdruck lag auf seinem Gesicht. »Ich habe es dir gesagt. Die Starken sollen leben. Die Schwachen sollten ihnen dienen. Das ist ein Weg, wie die Schwachen dienen können, und für dich gibt es noch eine Chance.«

Xander drehte dem Mann den Rücken zu und schnaubte. »Ich weiß nicht, welchen Fluch sie dir auferlegt haben, aber offensichtlich beeinflusst er auch deinen Verstand. Was auch immer für ein Fluch dich ereilen wird, ich werde nicht für dich sterben. Vielleicht hätte ich das einmal getan, aber du bist nicht mehr dieser Mann, und du hast Andere getötet, die dir nicht einmal persönlich etwas getan haben. Ich dachte, das wäre eine Grenze, die du nicht überschreiten würdest. Ich werde mein Leben nicht aufgeben, nicht nachdem ich Mara zurückbekommen habe.« Er ging auf die Tür zu. »Viel Spaß im Gefängnis. Vielleicht finden sie ein Heilmittel.«

»Du kannst nicht einfach weglaufen«, schrie Alfonso. »Ich bin der stärkere Mann.«

Er legte seine Hand auf den Türgriff. »Vielleicht, aber gemeinsam ist man immer stärker. Deshalb hast du verloren.« Er öffnete die Tür und trat unter den Rufen und Schreien des Gefangenen aus dem Raum.

* * *

Xander trank die Hälfte seines Weins in einem Zug. Er saß Mara gegenüber auf der Couch in ihrer Hütte. Die frisch geöffnete Flasche stand auf dem Tisch, mehr ein Tropfen zur Aufmunterung als ein Siegeselixier.

»Das Vergehen der Jahreszeiten«, erklärte er. »Als mir klar wurde, was er mit Herbst meinte, konnte ich es nachschlagen, da ich mich vage daran erinnerte, dass jemand in meiner Zeit der dunklen Magie etwas Ähnliches beschrieben hatte. Dabei handelt es sich um ein bösartiges, dunkelmagisches Ritual. Es beinhaltet vier Opfer, die auf langsame und qualvolle Weise sterben müssen, aber mindestens eines muss jemand sein, mit dem du eine wichtige Verbindung hattest. Es bietet mächtige Heilung oder die Beseitigung von Flüchen, aber nur, wenn du bereit bist, jemandem den Rücken zuzukehren, der dir angeblich wichtig ist.«

»Das ist die Perversion der dunklen Magie.« Sie seufzte. »Er hat es also auf dich abgesehen, weil ihr Freunde wart? Und die anderen? Ich dachte, du hast gesagt, dass er sie nicht kennt.«

»Hat er nicht. Sie waren ein Kollateralschaden.« Er schwenkte seinen Wein. »Ich behaupte nicht, dass sie unschuldig oder gut waren, aber sie hatten es nicht verdient, als Treibstoff für einen sterbenden, verrückten Zauberer zu dienen, der versucht, am Leben zu bleiben, nachdem er sich mit seinen Feinden verrechnet hat.« Er runzelte die Stirn. »Ich nehme an, es ist meine Schuld.«

»Nein, ist es nicht. Du hast beim ersten Mal nicht versucht, ihn zu ermorden, und du hast ihn nicht verflucht. Du hast ihn auch nicht dazu gezwungen, zu solch abscheulicher dunkler Magie zu greifen. Es gibt viele Zauberer, denen man in dieser Situation die Schuld geben kann, aber du gehörst nicht dazu.«

Xander dachte darüber nach. Er wollte den Worten glauben, aber wenn er sich nicht von der Welt der dunklen Magie hätte verschlucken lassen, hätte er nie eine Verbindung zu Alfonso gehabt, die ihn erst zu einem Teil des Rituals gemacht hat.

Mara runzelte die Stirn. »Warum sieht er anders aus? Du hast ihn nicht erkannt. Hat er sein Aussehen verändert, um sich zu verstecken?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich ist das ein Nebeneffekt des Rituals, vielleicht sogar ein Haupteffekt. Genau das ist das Problem. Das Ritual kann einem Zauberer helfen, am Leben zu bleiben, wenn er sonst an einem mächtigen Fluch gestorben wäre, aber abgesehen von den Opfern, die man braucht, um den Zauber aufrechtzuerhalten, spielt es mit dem Aussehen und der Erinnerung. Es ist fast wie eine Wiedergeburt.« Er trank seinen Wein aus und goss sich gleich ein neues Glas ein. »Es ist nutzlos, wenn man das Leben nur verlängern will, aber es ist eine der wenigen Möglichkeiten, bestimmte extrem mächtige Flüche zu besiegen. Es war vielleicht die einzige Möglichkeit, sich am Leben zu erhalten.«

Sie nickte. »Das ist also passiert? Sie haben ihn verflucht und versucht, ihn wegen der Politik der dunklen Zauberer zu ermorden?«

»Soweit ich das beurteilen kann. Die Komplikation war die Magie, die er benutzt hat, um den Angriff zu überleben, und dass sie dem Fluch, den sie benutzt haben, nicht entgegengewirkt hat.«

»Aber warum ein Fluch für jemanden, den du töten willst?«

Xander zuckte mit den Schultern. »Weil sie wahrscheinlich wussten, dass jemand, der so schlau ist wie Alfonso, einen Trick haben würde. Sie wollten sichergehen, dass er tot ist, aber das Ritual, das er benutzt hat, ist reine dunkle Magie der übelsten Art.« Er runzelte die Stirn und füllte sein Glas wieder auf. »Es war also ein Komplott eines dunklen Zauberers, wie wir vermutet hatten, aber nicht ganz auf die Art und Weise. Es war ein Mann, der aus Feigheit versucht hat, sich auf Kosten anderer zu retten.« Er schüttelte den Kopf. »Ein Mann, der sowohl von der dunklen Magie, die gegen ihn eingesetzt wurde, als auch von der dunklen Magie, mit der er sich selbst retten wollte, verzehrt wurde. Ich weiß nicht genau, wann er aufgewacht ist, aber er war verzweifelt genug, um das Ritual anzuwenden.«

Er nippte an seinem Wein. »Ich schätze, er dachte, er hätte keine Wahl mehr. Ich würde gerne sagen, dass ich nie das Gleiche getan hätte, aber es gab eine Zeit, in der ich so sehr in der dunklen Magie versunken war …« Er schmunzelte. »Wir wissen beide, wie diese Geschichte endete. Ich möchte ihn hassen, aber am Ende kann ich nicht anders, als ihn zu bemitleiden.«

»An diesem Gefühl ist nichts auszusetzen, aber wir sollten nicht sagen, dass er keine Wahl hatte.« Mara schüttelte den Kopf. »Denn die hat man immer. Er hätte seinen eigenen Tod akzeptieren können, anstatt zu versuchen, ihn um jeden Preis hinauszuzögern.«

Er rang sich zu einem Lächeln durch, obwohl sich sein Magen zu einem Knoten verdrehte. »Es tut mir leid, Mara. Ich weiß nicht, ob es besser ist, dass es ein kleiner Selbsterhaltungstrieb war statt einer tiefgreifenden Verschwörung, aber es ändert nichts an der Tatsache, dass es jemand aus meiner Vergangenheit war. Es ist jetzt Jahrzehnte her, und es holt mich immer wieder ein.«

»Ich habe meine Wahl getroffen, als du vergiftet wurdest, und ich habe meine Wahl erst kürzlich erneut getroffen.« Sie füllte ihr eigenes Glas. »Ich verstehe deine Vergangenheit und ich akzeptiere auch, dass du sie hinter dir gelassen hast. Wenigstens ist das Geheimnis um die Vergiftung jetzt gelöst.«

»Aber vielleicht ist das nicht das letzte Mal, dass meine Vergangenheit mir Probleme bereitet.« Seine Augenbrauen hoben sich fragend.

»Ich weiß«, bestätigte sie nickend. »Aber wenn es wieder dazu kommen sollte, werden wir tun, was wir in diesem Fall bisher immer getan haben. Wir bringen es gemeinsam in Ordnung.«


Kapitel 23

Raine klappte das dicke Buch mit dem Titel Ein Überblick über die magischen Praktiken der Etrusker zu und schob es zu den anderen Enttäuschungen an die Seite des Tisches. Da sie sich in den vergangenen Monaten auf die FBI-Ausbildung und Madelyn konzentriert hatte, hatte ihr die Zeit gefehlt, das Symbol auf Cinas Halskette genauer zu untersuchen. Sie hatte es sogar für eine Weile vergessen, weil sie in diesem Halbjahr das Kemana nur wenig besucht und die Frau sie nach ihrer ersten Begegnung nicht wieder angesprochen hatte. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie etwas getan hatte und sie deswegen beleidigt war. Vielleicht hatte sie mehr Begeisterung für das Geheimnis des Symbols erwartet.

Ob sie nun beleidigt war oder nicht, die gute Nachricht war, dass Madelyn neues Selbstvertrauen und eine neue Freundin außerhalb der Problembrigade gefunden hatte. Das und die kryptische Aussage von Professor Powell, dass die Situation, in die Raine indirekt hineingestolpert war, geklärt sei, hinterließen eine Leere im Kopf der von Mysterien besessenen Teenagerin. Das Symbol von Cinas Kette zu finden, war spannend genug, um ihr Verlangen zu stillen, ohne ihre anderen Verpflichtungen oder die Zeit mit ihren Freunden zu vernachlässigen, und es erforderte nicht, dass sie ihr Leben riskierte oder durch Charlottesville rannte.

Leo unterhielt sich leise mit Joe an der Rezeption. Fast hätte sie ihn nach dem Symbol gefragt, aber sie entschied sich dagegen. Es handelte sich nicht um eine Verschwörung dunkler Zauberer oder eine verrückte Chaoshexe, die sich gegen die Schule verschworen hatte. Im Grunde war sie eine gelangweilte Schülerin, die ein Spiel spielte. Was machte ein Spiel für einen Spaß, wenn man schummelte?

Sie zog ihr nächstes Buch zu sich. Es war ein Geschichtsbuch, das sie schon einmal gelesen hatte: Magie in Westeuropa während des Verborgenen Zeitalters. Sie erinnerte sich vage daran, das Symbol in dem Buch gesehen zu haben, aber das hatte sie auch bei fünf anderen Büchern geglaubt, die sie in dieser Woche überflogen hatte, und war jedes Mal enttäuscht worden.

Es gab keinen Grund, den Text noch einmal zu lesen, bis sie das Symbol gefunden hatte, was das Durchblättern zu einer Sache von Minuten statt von Stunden machte. Als sie beim letzten Kapitel ankam, seufzte sie erneut enttäuscht auf. Inzwischen war sie davon überzeugt, dass sie mehr Zeit verschwendet hatte, als das Geheimnis es verdiente, und es wäre vielleicht einfacher, die Frau aufzuspüren und von ihr zu verlangen, dass sie die Bedeutung erklärt. Das schien nicht so sehr schummeln zu sein, wie Leo zu fragen.

Raine blätterte ein paar Seiten weiter. Ihr stockte der Atem, als sie auf eine kleine schwarz-weiße Zeichnung in der Ecke der Seite starrte. Das abgebildete Symbol stimmte fast genau mit den Mustern auf Cinas Halskette überein. Sie fuhr mit dem Finger darüber, während sie den Text las, an dessen Inhalt sie sich nicht erinnern konnte. Vielleicht hatte sie ihn beim ersten Durchblättern des Buches übersprungen, weil sie einen Moment abgelenkt war.

Das Auge von Thoth ist das häufigste symbolische Motiv, das mit den Kindern von Thoth in Verbindung gebracht wird. Obwohl der Name mit der ägyptischen Mythologie in Verbindung gebracht wird, datieren alle zuverlässigen Aufzeichnungen die Gründung der magischen Gesellschaft auf das Jahr 742 n. Chr. in Konstantinopel.

Eine aggressive Rekrutierungspolitik half den sogenannten Thothiten, die Bevölkerung ihrer lokalen Thothiten-Gemeinschaften zu vergrößern und sie auch in anderen Kemanas zu verbreiten, aber sie erreichten nur in Europa und Nordafrika größere Konzentrationen. Auf ihrem Höhepunkt im elften Jahrhundert zählten die Thothiten eine Mitgliederzahl von mehreren Hundert, aber es war unmöglich, diese Zahlen unabhängig von potenziell voreingenommenen Thothiten-Aufzeichnungen zu bestätigen.

Die Grenze zwischen magischer Forschungsgesellschaft und Sekte ist fließend. Die Kinder von Thoth behaupteten, dass ein Zauberer oder eine Hexe mit der richtigen Ausbildung eine ursprüngliche Quelle der Magie anzapfen kann, die grundlegender ist als die magischen Energien von Oriceran oder die von den Kemanas. Obwohl es von dritter Seite eindeutige Belege für beeindruckende magische Aktivitäten der Thothiten gibt, ist die beobachtete Magie nicht unvereinbar mit dem Zugang zu Artefakten und den grundlegenden magischen Speichern der Kemanas. Dennoch behaupten die Mitglieder, dass sie in der Lage waren, die Grenzen der irdischen Magie zu überwinden, die mit den damals geschlossenen Toren verbunden waren.

Der fortgesetzte öffentliche Gebrauch von Magie durch die Kinder von Thoth, die nicht zu den Kemanas gehörten, bereitete den magischen Autoritäten Schwierigkeiten. Sie taten ihr Bestes, um die Anwesenheit aktiver Magier in den Städten nahe der Kemanas zu verbergen. Es war diese Missachtung der magischen Geheimhaltung, die zum Untergang der Thothiten führte. Die Razzien erschwerten die weitere Rekrutierung und führten schließlich dazu, dass fast alle offiziellen Thothiten-Gruppen in den Kemanas sich auflösten.

Heute gibt es nur noch wenige Thothiten, aber die modernen Gruppen fungieren eher als Hilfsvereine mit einem übermäßig ausgeprägten Ritual. Die Verwendung religiöser Begriffe und die Geheimhaltung haben zu einigen Anschuldigungen wegen sektenähnlichen Verhaltens geführt, aber da das Hauptmerkmal der Gruppe auf der offenen Anwendung von Magie lag, hatten die modernen Behörden wenig Grund, die Gruppe zu verfolgen.

Moderne Thothiten leugnen einige der ungeheuerlichsten antiken Behauptungen über magische Kräfte nicht, aber sie bestehen darauf, dass ihre ideologischen Vorfahren Zugang zu alternativen magischen Techniken gehabt haben könnten. Diese seien zwar nicht wirklich revolutionär, aber hätten dennoch nützlich sein können, wenn sie nicht unterdrückt worden wären.

Leo ging zu Raine hinüber. »Was liest du heute?«

»Etwas über die Kinder von Thoth.«

Die Augenbrauen des Gnom hoben sich. »Thothiten? Ich habe schon lange niemanden mehr von ihnen reden hören, und sie waren immer auf die Erde beschränkt. Auf Oriceran waren sie nie vertreten.«

Sie tippte auf das Bild mit dem Symbol. »Ich glaube, es gibt Thothiten im Kemana.«

»Wirklich? Interessant. Ich war in den vergangenen Monaten nicht mehr so oft dort.« Leo neigte den Kopf und überflog den Text. »Diese Beschreibung ist detailliert.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie waren eine interessante Gruppe, aber ihre Behauptungen, sie hätten Zugang zu einer Art tieferer Magie, waren absurd. Es ist zwar nicht so, dass es nichts Neues über die Magie zu lernen gäbe, aber man darf nicht vergessen, dass die volle und offene Magie auf Oriceran nie verschwunden ist.«

»Aber das könnte ein Grund sein, warum die Oriceraner nie so etwas entwickelt haben, wie die Thothiten behaupteten. Wenn sie keine weitere Quelle für Magie benötigten, gab es keinen Grund, danach zu suchen.«

Ein ungewöhnlicher Ausdruck durchzog das Gesicht des Gnomen – Erstaunen. Seine Mohnblume schnitt eine Grimasse, bevor der Gnom nickte. »Das ist ein gutes Argument, aber du kannst es auch auf die Magier auf der Erde umdrehen. Wenn die magischen Behörden dachten, sie hätten eine nützliche Technik, die nicht auf die Magie aus Oriceran angewiesen ist, hätten sie sie eingesetzt. Obwohl viele Leute oft so tun, als würden die Magier auf Oriceran und der Erde an einem Strang ziehen, ist es nicht so, dass alle Magier auf Oriceran zusammenarbeiten. Den Großen Vertrag zu befolgen ist nicht dasselbe, wie wahre Verbündete zu sein.«

»Hmm«, murmelte Raine. »Das ergibt Sinn. Die Kinder von Thoth sind also Betrüger? Damals und heute?«

Er seufzte. »Es ist kein Betrug, wenn du ehrlich daran glaubst, und alles, was ich über die Thothiten gelesen habe, deutet darauf hin, dass sie wirklich glaubten, etwas gefunden zu haben. In diesem Sinne ist es eine traurige Illusion. In den dokumentierten Fällen, von denen ich gehört habe, sind sie lediglich über ein paar Artefakte gestolpert, die ihre Magie verstärkten, und haben sich eingeredet, sie hätten einen Weg gefunden, die grundlegenden Beschränkungen der Magie zu umgehen.« Er schüttelte den Kopf. »Genauso wie verblendete menschliche Ingenieure darauf bestehen, dass sie Maschinen mit immerwährender Energie bauen können, gibt es Magier, die glauben, dass es eine unendliche Quelle magischer Kraft gibt, auf die sie mit genügend Forschung oder Hingabe zugreifen können. Magie mag zwar mächtig sein und Effekte erzielen, die viele Menschen als Wunder empfinden, aber sie hat dennoch ihre Grenzen. Das liegt in der Natur ihrer Existenz.«

Sie zeigte auf das Symbol. »Es gibt eine Frau im Kemana, die einen Anhänger mit diesem Symbol trägt. Sie wollte mir nicht sagen, was es bedeutet. Ich frage mich, ob sie eine Thothitin mit einem magischen Artefakt ist.«

»Das ist wahrscheinlich. Es ist interessant, dass die Thothiten in Ruby Falls so geheimnisvoll sind.« Er schmunzelte. »Aber ich vermute, dass viele der modernen Anhänger mehr an den Insignien eines Geheimbundes interessiert sind als am Studieren fortgeschrittener Magie. Die Kinder von Thot sind nicht die einzige Gruppe, die in der Vergangenheit weitaus mehr war, als sie es heute ist, aber sei trotzdem vorsichtig. Diejenigen, die behaupten, eine direkte Verbindung zu alten Traditionen zu haben, sind oft arrogant.«

»Ich weiß nicht, was ich von Cina halten soll. Das ist die Frau mit dem Anhänger. Sie schien sehr freundlich zu sein, aber sie hat offensichtlich auch ein Spiel mit mir gespielt, indem sie mich gezwungen hat, das alles nachzulesen, um es herauszufinden.« Raine schloss das Buch. »Ich bin nicht daran interessiert, ein Thothite zu werden, aber ich möchte herausfinden, was sie zu verbergen glaubt.«

»Nicht alle Geheimnisse sind wirklich so, wie sie erscheinen.« Leo lächelte und blickte auf eine Leiter, die sich in den Regalen bewegte, ohne dass jemand in der Nähe war. »Hmm. Es ist Zeit für eine kleine Reparatur. Wenn du mich entschuldigen würdest, Raine, ich muss mich darum kümmern.«

»Kein Problem.« Sie winkte.

Der Gnom ging auf die Leiter zu und die Blume an seinem Hut knurrte ununterbrochen.

Raine sah sich das Buch noch einmal an. Sie hatte ihre Antwort, aber sie führte nur zu noch mehr Fragen und noch mehr Geheimnissen. Wenigstens klang es nicht nach etwas Gefährlichem. Ihr Lächeln verblasste langsam.

Irgendetwas beunruhigte sie. Es war ein winziges Kribbeln in ihrem Bauch. Natürlich könnte es sein, dass sie unbewusst nach einem neuen Fall suchte, aber sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, ihren Instinkten zu vertrauen, und es war an der Zeit, dass einige Instinkte sie zu Beweisen führten.

»Ich sollte vorsichtig sein, aber ich muss Cina auf jeden Fall noch einmal ins Visier nehmen«, murmelte sie.


Kapitel 24

Raine lugte um die Ecke der strahlend weißen Wände eines Juweliers im Kemana. »Ich habe sie noch nicht gesehen.«

Cameron runzelte hinter ihr die Stirn. »Du hast gesagt, du willst auf ein Date gehen, und seit dem Essen haben wir nur nach Cina gesucht. Das ist kein Date. Das ist ein Fall.«

»Ein Abendessen und eine gemeinsame Aktivität sind ein Date.« Sie grinste. »Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich sie allein gesucht hätte? Ich weiß schon, was kommt.« Sie spottete und senkte ihre Stimme, um ihren Freund zu imitieren. »Ich muss dich beschützen und das kann ich nicht, wenn du wegläufst und dich in Schwierigkeiten bringst, ohne es mir zu sagen.«

Er grunzte. »So höre ich mich nicht an, aber ja, das ist richtig. Bestenfalls ist diese Frau seltsam, und du gibst auch zu, dass du denkst, dass da noch mehr sein könnte.«

Raine warf ihm einen herausfordernden Blick zu. »Ach, jetzt traust du meinem Verdacht?«

»Wenn du im Kemana herumläufst und nicht einmal weißt, was du tust, muss ich das.« Er zuckte mit den Schultern. »Und irgendetwas hat mich schon immer an dieser Frau gestört.«

Sie trat um die Ecke und ging mit einem Seufzer die Straße hinunter. »Weißt du, was mir aufgefallen ist?«

»Ich bin ein toller Freund?«

»Das wusste ich schon.« Sie lächelte. »Nein, ich mache mir die Sache mit Cina zu schwer. Ich versuche ja nicht, mich an sie heranzuschleichen, also sollte ich einfach fragen. Wie schwer kann es sein, eine Frau zu finden, die in einem weißen Gewand mit einem silbernen Anhänger herumläuft? Das ist selbst für kemanische Verhältnisse ungewöhnlich.«

»Und was hast du vor, wenn du sie findest? Du stehst ihr nicht gerade nahe.«

»Nichts Besonderes. Ich werde sie einfach fragen, ob sie zu den Kindern von Thoth gehört.« Raine zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht gerade ein Geheimbund.«

»Und wenn sie es abstreitet? Was dann? Wirst du sie der Lüge bezichtigen?«

»Nein, ich werde mir etwas einfallen lassen. Eine einfache Lüge kann eine Ermittlung nicht aufhalten.«

»Also ist es jetzt eine Ermittlung?«

»Sicher.« Sie gestikulierte die Straße hinunter. »Wir untersuchen etwas, also ist es per Definition eine Ermittlung, richtig?«

Der Wandler verschränkte die Arme. »Wir wollten doch ein Date haben.«

»Eine Verabredung zur Untersuchung.«

»Lass uns jemanden nach ihr fragen und es hinter uns bringen.«

»Einverstanden.« Sie marschierte über die Straße zu einem Straßenverkäufer, der auf einem kleinen, von Hand gezogenen Holzkarren rote Milchbrötchen verkaufte. Er war ein neuerer Verkäufer. Sie hatte ihn vor etwa einem Monat zum ersten Mal gesehen, aber sie hatte noch nie etwas von ihm erworben. »Entschuldigen Sie, Sir.«

»Möchtest du ein Brötchen, junge Dame?«, fragte er mit einem strahlenden Lächeln. »Köstlich. Familienrezept. Alles nichtmagische Zutaten, falls du eine dieser trendigen Diäten machst.«

Raine fischte ein paar Ruby Coins aus ihrer Tasche und reichte sie ihm. »Zwei bitte.«

Der Verkäufer schöpfte zwei Brötchen mit weißen Servietten aus dem Korb und reichte sie ihr. »Bitte genieße sie.«

»Ich bin sicher, das werden wir.« Sie lächelte ihn an. »Sie haben heute nicht zufällig Cina gesehen?«

Er runzelte die Stirn, ein wenig verwirrt. »Cina? Wer ist das?«

»Sie ist eine wunderschöne Frau in einem weißen Gewand, mit einer silbernen Halskette und langen braunen Haaren. Sie hat ein wirklich tolles Lächeln.«

Auf dem Gesicht des Mannes blitzte Verstehen auf. »Ich kannte ihren Namen nicht, aber ja, ich habe sie schon mal gesehen.« Er zeigte die Straße hinunter. »Sie ist vor etwa einer Stunde in diese Richtung gegangen. Als ich sie das letzte Mal sah, sprach sie mit einem Kilomea.«

»Danke.« Sie nahm einen Bissen von dem süßen Brötchen, winkte und schlenderte die Straße hinunter, während sie einen Blick auf einige der umliegenden Geschäfte warf. Die meisten hatten offene Fenster. Es gab viele potenzielle Zeugen. Cina aufzuspüren war nur noch eine Frage der Zeit.

Cameron verschlang sein Brötchen in ein paar schnellen Bissen. Er schluckte. »Das ist besser, als einfach herumzulaufen und zu hoffen, dass wir sie sehen.«

Sie nahm noch einen Bissen von ihrem Brötchen. »Wenn das eine Untersuchung ist, wird es Zeit, weitere Zeugen zu befragen.«

* * *

Dreißig Minuten und vier Zeugen später joggte Raine an mehreren Restaurants vorbei auf die Gestalt in der Ferne zu. Cameron blieb an ihrer Seite und schaute gelegentlich hinter sich, um sich zu vergewissern, dass sie nicht verfolgt wurden.

Sie schluckte. Die Frau könnte ihr aktiv aus dem Weg gegangen sein und sie hatte keinen Plan, wenn sie einfach abhauen wollte. Wenn sie weglief, könnte die Verfolgung als übermäßig aggressiv erscheinen. Wenn sie eine Thothitin war, könnte sie sogar eine natürliche Vorsicht an den Tag legen, die aus der Geschichte der Unterdrückung herrührte.

Cina rannte nicht weg. Stattdessen blieb sie stehen und wartete, bis die Teenagerin bei ihr war.

»Hallo, Cina«, begrüßte Raine sie.

Die Frau lächelte. »Hallo, Raine. Es ist lange her, dass wir uns das letzte Mal unterhalten haben. Ich nehme an, das ist meine Schuld.«

»Das ist keine große Sache.« Sie sah sich um und beugte sich vor, um zu flüstern: »Dein Anhänger. Es ist das Auge von Thoth.«

Die zarten Augenbrauen der Frau hoben sich. »Ja, das ist es. Es ist nicht gerade ein großes Geheimnis, aber ich finde es ermutigend, dass ich mit ein wenig mehr Aufwand Leute finden kann, die wirklich an dem interessiert sind, was ich zu sagen habe.«

»Du bist also ein Mitglied der Kinder von Thoth?«

Cina nickte langsam. »Ja, das bin ich. Ich habe schon eine Weile mit ihnen zu tun.«

Cameron runzelte die Stirn. »Warum dann die ganze Geheimniskrämerei? Es ist ja nicht so, dass es illegal ist, Mitglied der Gruppe zu sein. Zumindest hat Raine mir das gesagt.«

»Nein, es ist nicht illegal, aber diejenigen, die die Geschichte unserer Gruppe kennen, haben oft falsche Vorstellungen. Ich persönlich habe die Erfahrung gemacht, dass Leute, die mich kennenlernen, bevor sie wissen, dass ich eine Priesterin der Kinder von Thoth bin, aufgeschlossener gegenüber dem sind, was ich zu sagen habe, und mich oder meine Freunde nicht vorschnell verurteilen.«

»Du bist eine Priesterin?«, fragte er und Misstrauen zeigte sich auf seinem Gesicht.

»Es ist eher ein zeremonieller Titel«, entgegnete Cina achselzuckend. »In unserer Gruppe geht es hauptsächlich darum, unsere magischen Ideale zu verbreiten.« Sie seufzte. »Jetzt, wo sich die Tore öffnen, haben wir die Chance, sie wieder zu verbreiten, und wir glauben, dass unsere Ideale allen Magiern helfen können, sowohl denen von der Erde als auch denen auf Oriceran.«

»Und was genau sind das für Ideale?«, hakte Raine nach. »Ich habe in Büchern über eure Gruppe gelesen und mit ein paar Leuten gesprochen, aber das meiste bezog sich auf die Vergangenheit, sodass mir nicht klar ist, woran ihr eigentlich glaubt.«

Die Frau holte tief Luft. »Natürlich würde ich gerne mit jedem reden, der neugierig auf die Kinder von Thoth ist, und sei es nur als Freund, aber das würde Zeit kosten, und du bist nicht die Einzige, die Fragen hat. Damit es effizienter ist, könntest du vielleicht zu einem Treffen kommen, bei dem wir zusammen mit anderen Interessierten über diese Dinge sprechen.«

»Andere Interessierte?«

Cina nickte. »Natürlich. Wie ich schon sagte, haben wir Ideale und eine Herangehensweise an die Magie, die für viele Leute hilfreich sein könnte, wenn sie aufgeschlossen sind.«

»Wann trefft ihr euch?«, wollte Raine wissen.

»Wir treffen uns nächsten Samstag. Kennst du das blaue Gebäude in der Nähe des hübschen Kleiderladens und des Tränkeladens, der von dem Gnom betrieben wird?« Cina deutete in eine Gasse. »Es ist mehrere Meilen in diese Richtung.«

Raine nickte. »Ich weiß genau, wo das ist. Ich bin schon mehrmals daran vorbeigelaufen.«

»Wir würden uns freuen, dich dort zu sehen.« Sie lächelte und sah Cameron an. »Unser Schwerpunkt liegt auf der Magie, aber wir haben nichts dagegen, wenn Wandler ebenfalls an dem Treffen teilnehmen. Wie ich schon sagte, können die Thothiten immer mehr Verbündete gebrauchen, unabhängig von ihren magischen Fähigkeiten.«

Er verengte seine Augen. »Woher weißt du, dass ich ein Wandler bin? Das habe ich dir nie gesagt.«

In ihren Augen lag ein Hauch von Schelmerei. »Ihr habt vielleicht nach mir gefragt, aber ich habe mich auch nach Raine und all ihren Freunden erkundigt. Es ist immer gut, mehr über seine Nächsten zu wissen.« Sie winkte ab. »Ich möchte nicht so schnell wieder gehen, aber ich muss bald mit einem Herrn sprechen.«

Raine winkte ihr zu. »Danke, dass du dir Zeit genommen hast, Cina. Wir sehen uns bei dem Treffen.«

Cameron nickte. Cina ging weg, mit einem warmen Lächeln auf dem Gesicht und ohne jede Andeutung von Besorgnis oder Anspannung.

Raine wartete, bis die Frau etwa dreißig Meter entfernt war, bevor sie sprach. »Ich frage mich, ob ich mich mit dem Gefühl geirrt habe, dass sie mich vorher gemieden hat. Sie schien sich sehr zu freuen, uns beide einzuladen. Ich bin mir nicht sicher. Mein Instinkt sagt mir, dass es hier mehr gibt, als ich sehe, aber vielleicht will ich das auch nur.«

Er runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht. Ich habe ein schlechtes Gefühl bei ihr. Sie ist nicht nur irgendeine Thothitin. Sie ist eine Priesterin. Es wirkt ein wenig kultig. Man muss kein FBI-Azubi sein, um das verdächtig zu finden.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist ein noch besserer Grund für uns, dorthin zu gehen.«

»Wie kommst du darauf?« Der Wandler blickte zu der nun entfernten Cina und wieder zu Raine. »Wenn du mich nicht schon seit Jahren anlügst, kann ich mir nicht vorstellen, dass du einer Sekte beitrittst.«

»Wenn sie nichts Gutes im Schilde führt und die Leute austricksen will, haben wir dann nicht die Pflicht, das zu überprüfen?« Sie stemmte die Hände in die Hüften und hob ihr Kinn, ihr Gesicht war trotzig.

Camerons Stirnrunzeln verwandelte sich in ein Grinsen. »Ich dachte, es ginge dir nur darum, dich selbst mit einem Geheimnis zu befriedigen, aber jetzt redest du von der Pflicht? Du bist noch keine FBI-Agentin. Du bist eine Schülerin. Deine einzige wirkliche Pflicht ist es, in die Schule zu gehen.«

»Leuten zu helfen, ist die Pflicht eines jeden, nicht nur der Ordnungskräfte.« Sie setzte ihr stures Gesicht auf, denn sie wusste, dass ihr Freund so schneller einknickte. Es gefiel ihr nicht, darauf zurückgreifen zu müssen, aber sie musste deutlich machen, dass sie das nicht auf sich beruhen lassen würde. Es folgte ein leiser Seufzer. »Es ist nun einmal mein Instinkt. Deiner auch. Ich bin mir nicht sicher, was es mit den Kindern von Thoth auf sich hat, aber ich kann nicht sagen, dass ich Cina gegenüber nicht etwas misstrauisch bin. Die Geheimhaltung macht auf den ersten Blick keinen Sinn, aber andererseits hat sie kein Problem damit, dass Schüler zu ihrem Treffen kommen.« Sie nickte ihm zu. »Und sie will, dass du kommst, obwohl sie weiß, dass du ein Wandler bist. Das ist ein Beweis dafür, dass sie nicht so gefährlich ist, wie wir beide womöglich denken.«

»Dass sie Nachforschungen über uns anstellt, ist etwas komisch.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber wenn sie nicht lügt, ergibt das wohl Sinn.«

»Wenn etwas Seltsames passiert, gehen wir sofort. Wie hört sich das an?«

»Unser Date heute bestand also darin, sie aufzuspüren.« Er grinste. »Und wir verbringen das nächste Date an einem Ort, der im besten Fall eine Versammlung einer seltsamen Gruppe ist, die glaubt, besondere Magie zu besitzen, und im schlimmsten Fall eine Sekte ist?«

»Genau.« Sie nickte fröhlich. »Das klingt nach einem interessanten Date.«


Kapitel 25

Obwohl der frühe Dezember die Gegend mit einem klaren Himmel beglückt hatte, sanken die Temperaturen weiter, während die Natur sich auf den Winteranfang vorbereitete. Dennoch war es immer noch weit entfernt von einem Winterwunderland. Raine rieb sich die kalten Hände, als sie aus der Eingangstür des Hauptgebäudes schlenderte. Ihr Atem war eine Wolke.

Es war nicht einfach nur ein Spaziergang. Sie musste ein paar Pflanzen für das letzte Zaubertränkeprojekt des Halbjahrs finden. Auch wenn sie noch ein paar Wochen Zeit hatten, bevor sie mit dem Brauen begannen, hielt sie es für sinnvoller, die Zutaten zu finden, solange das Wetter noch schön war. Der Rest der Klasse würde sich vermutlich erst kurz vorher panisch abmühen, vor allem wenn es regnete oder schneite.

Ein paar Minuten Fußmarsch brachten sie in die Nähe der Ställe. Das Reiten war eines der Hauptopfer ihrer stärkeren Konzentration auf die FBI-Ausbildung gewesen. Obwohl sie Storm ein paar Mal besucht hatte, war sie in diesem Halbjahr kein einziges Mal auf ihm geritten.

Sie seufzte. Ihr war zwar klar, dass das Leben immer Kompromisse erforderte und dass ihr zukünftiger Weg ihre Zeit noch mehr einschränken würde, aber das bedeutete nicht, dass sie sich nicht nach mehr Zeit für all das sehnte, was ihr Spaß machte. Die Schule, ihre Freunde und die FBI-Ausbildung unter einen Hut zu bringen, war schwieriger, als sie erwartet hatte – schwierig, aber lohnend.

»Ich muss mit Storm vor den Ferien noch einmal richtig ausreiten«, murmelte sie. »Aber ich kann mich nicht allzu sehr beschweren, wenn ich meine Wochenenden damit verbringe, die Kinder von Thoth zu erforschen.« Sie war sich nicht sicher, ob sie sich mehr ärgern oder freuen würde, wenn sie herausfände, dass hinter den Thothiten und vor allem hinter Cina nicht mehr steckte als eine übermäßige enthusiastische Anführerin, die sich gerne bedeckt hielt. Es war ja nicht so, dass Cina geleugnet hätte, dass ihr Anhänger ein Artefakt war, und niemand hatte etwas Schlechtes über sie zu sagen, außer dass sie die Frau und ein paar ihrer Freunde ein wenig seltsam fanden.

Soweit sie wusste, war Raine keinem der anderen Thothiten begegnet, aber vielleicht trugen sie das Auge des Thoth auch nicht. Sie blieb stehen und blinzelte. Sie hatte sich zwar ein wenig umgehört, aber die meisten Leute waren nicht interessiert. Alle sagten ihr, dass die Mitglieder nett zu sein schienen, aber sie gingen davon aus, dass ihr Gespräch mit einer Bitte um Geld enden würde.

Ein Flirren aus Weiß und Silber in der Ferne erregte Raines Aufmerksamkeit. Dorvu glitt im Tiefflug zu einer Grasfläche am Waldrand. Eine dünne, kreisrunde Eisschicht lag auf dem Gras. Der silberne Drache kreiste mit geöffnetem Maul über der Fläche, und ein Strom kalten, weißen Atems strömte aus und fügte sich zu dem Eis. Nach ein paar Durchgängen war er fertig und landete am Rand.

Der Drache lenkte sie ab, sodass sie die lächelnde Madelyn, die neben ihm stand, zunächst nicht bemerkte. Die Korallenelfe entfernte sich von dem Drachen und ging mit erhobenen Händen am Rand der Eisfläche entlang. Leichte Magie erfüllte die Luft, als sich das Eis sichtbar glättete. Nun war dort ein perfekter Kreis aus mehreren Zentimetern Eis zu sehen.

Raine joggte auf die beiden zu und verstand, was sie vorhatten. »Ist es nicht noch etwas zu warm für eine Eisbahn?«

Dorvu hob den Kopf, ein Hauch von hochmütigem Stolz lag in seinen Augen. »Es wird lange genug anhalten, und es wird nicht lange dauern, eine Neue zu erschaffen.«

Madelyn nickte. »Ich habe Dorvu getroffen. Wir haben uns unterhalten und ich habe ihn danach gefragt.«

»Woher kommt das plötzliche Interesse an Eisbahnen?«, fragte Raine.

»Ich habe vor ein paar Tagen mit Erin über den Spaß, den man mit Eis haben kann, gesprochen und sie hat erwähnt, dass Dorvu gut in solchen Dingen ist. Vergangenes Jahr hatte ich solche Angst vor ihm, dass ich mich gar nicht getraut hätte.« Sie lächelte den Drachen an. »Nochmals vielen Dank.«

Erin war das Mädchen, das Madelyn an Halloween gerettet hatte. Sie hatten im November viel Zeit miteinander verbracht, und Raine war froh, dass die Elfe eine neue Freundin gefunden hatte und mehr aus sich herausgegangen war. Außerdem hatte Erin mehr Zeit mit ihr verbracht als jeder andere von Raines Clique.

Dorvu hob seine Flügel. Mit ein paar kräftigen Flügelschlägen erhob er sich in den Himmel. »Gern geschehen.« Er flog höher und kreiste beim Aufsteigen, bevor er über den Baumkronen schwebte und einige auf dem Weg einfror.

Raine steckte die Hände in ihre Jackentaschen. »Brauchst du keine Schlittschuhe?« Sie schaute sich um, aber sie sah keine. »Ich könnte etwas halbwegs Anständiges zaubern, aber sie werden nicht toll sein.«

Das Mädchen schüttelte den Kopf, betrat das Eis und lächelte. Dünne Klingen aus glühendem Eis ragten aus der Sohle ihrer Schnürstiefel. Sie streckte ihre Arme nach beiden Seiten aus. »Das wollte ich schon immer mal ausprobieren, seit wir beim Filmabend Arpak on Ice geschaut haben. Es wirkte sowohl schön als auch lustig.«

Raine war überrascht gewesen, dass ausgerechnet Adrien eine Slapstick-Komödie über einen eislaufenden Arpak zum Filmabend mitgebracht hatte. Keiner konnte sich daran erinnern, Madelyn jemals so viel lachen gesehen zu haben.

»Du willst eine Achter-Pirouette mithilfe von Flügeln machen?«, fragte sie und grinste. »Das wäre beeindruckend.«

Madelyn wippte mit den Beinen und warf sich nach vorn. Ihre geschmeidige Bewegung war beeindruckend. Es war, als würde sie schon seit Jahren auf Schlittschuhen stehen.

»Ist das dein erstes Mal?«, wollte Raine wissen. »Du siehst aus, als hättest du Spaß.«

Die Elfe nickte, ihr blasses Gesicht war von der kalten Luft gerötet. Mit Leichtigkeit drehte sie sich um und hob ein Bein hinter sich an, bevor sie ihre Arme ausbreitete. »Ja. Ich habe vorher nicht daran gedacht, so etwas zu tun. Als Vianna und ich noch versuchten, uns zu stabilisieren, kam mir das albern vor, und ich wusste nicht, was es alles für tolle Sachen gibt. Aber selbst wenn ich es gewusst hätte, hätte ich nicht versucht, sie zu fragen. Ich hatte … immerzu Angst. Sie hat mich aufgefressen.«

»Und jetzt?«

Sie sah nachdenklich aus, als sie sich umdrehte. »Sie ist immer da – die Angst – aber jetzt kann ich sie verdrängen und mich auf Dinge konzentrieren, die mir keine Angst machen.«

»Ich bin so froh, dich hier draußen zu sehen, wie du Spaß hast. Du scheinst seit Beginn des Halbjahrs so viel glücklicher zu sein.«

Madelyn seufzte. »Ich will ehrlich sein. Es ist einfach, das in der Nähe von Dorvu oder dir und Erin zu sein.« Sie versuchte einen Sprung, stolperte aber bei der Landung. Schnell streckte sie ihre Hand aus und Hände aus Eis wuchsen aus der Eisbahn, um sie aufzufangen.

Raine zog eine Grimasse. »Geht es dir gut?«

Die Eishände zogen sich in die Eisfläche zurück, als Madelyn aufstand. Sie kicherte. »Ich schätze, es ist schwieriger, wenn man keine Flügel hat.«

Sie lachte. »Flügel könnten helfen.«

Madelyn gelang eine anmutige Drehung. Sie zog ihre Arme an, um schneller zu werden. Trotz ihres Sturzes sah sie aus, als sei sie auf dem Eis geboren.

Raines erstes Mal auf dem Eis war mit viel mehr Stürzen und einem schmerzenden Steißbein verbunden gewesen. Bei der Erinnerung daran zuckte sie zusammen.

Die Elfe hielt an, nachdem sie sich dreimal gedreht hatte, ihre Handgelenke überkreuzt. »Das fühlt sich … toll an. Sehr toll.« Ungewissheit lag in ihrer Stimme.

»Du bist hervorragend darin«, beteuerte Raine. »Du bist ein Naturtalent. Ich frage mich, ob das mit der Verbindung der Korallenelfen zu Wasser und Eis zusammenhängt.«

Madelyn ließ die Arme sinken, ihre Stirn war gerunzelt. »Aber ich bin keine echte Korallenelfe.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das hatten wir doch schon.«

»Ich weiß.« Das Mädchen seufzte. »Erin sagt mir das auch.«

»Dann solltest du auf sie hören.« Sie deutete auf das Eis. »Und du solltest dir nicht so viele Gedanken darüber machen, was du für real hältst. Hör auf die Menschen, denen du wichtig bist.«

Madelyn brachte ein kleines Lächeln zustande und lief auf den Rand der Eisbahn zu. »Ohne euch wäre ich nie in der Lage gewesen, so etwas auszuprobieren.« Sie nahm einen tiefen Atemzug. »Ist es seltsam, dass ich Schlittschuhlaufen so entspannend finde?«

Raine schüttelte den Kopf. »Wir alle haben besondere Dinge, die uns ansprechen.« Sie lächelte. »Du hast schon mal gesagt, dass du deinen Worten nicht immer traust. Vielleicht ist diese Art von Bewegung eine Möglichkeit für dich, dich ohne Worte auszudrücken, und du bist offensichtlich ein Naturtalent. Eiskunstlaufen wäre sicher was für dich.«

Die Elfe drehte sich um, blieb stehen und stieß einen Strom aus zerkleinertem Eis in die Luft. »Wirklich?«

Sie nickte. »Jeder braucht Hobbys. Manchmal werden diese Hobbys zu einer echten Leidenschaft, wie Saras Malen, oder manchmal bleiben sie einfach etwas, das Spaß macht und Freude bereitet, wie bei Evie mit dem Backen.«

»Was ist dein Hobby?«

Raine warf einen Blick auf die Ställe in der Ferne. »Außer Lesen?«

Madelyn nickte.

»Früher war es das Reiten, aber heute könnte man sagen, es ist das Lösen von Rätseln.« Sie lachte und zuckte mit den Schultern.

Die Elfe trat vom Eis, ihr Finger zeigte auf ihre Füße. Ihre Eisklingen schmolzen. »Ich lerne gerne Dinge, aber ich glaube nicht, dass ich Rätsel mag, die ich im echten Leben lösen muss.« Sie kaute auf ihrer Lippe und schaute über ihre Schulter auf die Eisbahn. »Ich glaube, ich werde mich mal mit Eiskunstlauf beschäftigen. Ich habe in den vergangenen Monaten erkannt, dass es in Ordnung ist, dass ich immer noch Angst vor den meisten Leuten habe. Aber ich habe nun Freunde und es ist richtig, mehr zu wollen, als nur zu existieren.« Sie lächelte und schaute zu Boden. »Ich danke dir, Raine. Für alles. Ich weiß, dass ich blöd zu dir war, als wir das erste Mal aufeinandertrafen, aber nur weil du mir geholfen hast, konnte ich mich anpassen. Ich habe immer noch Angst, aber ich bin auch glücklich.«

»Gern geschehen. Mach dir keine Sorgen über das, was vorher passiert ist. Ich verstehe das. Ich freue mich, dass du dich an das Leben an der Schule gewöhnt hast.«

Madelyn eilte zu ihr und zog sie in eine Umarmung. »Danke. Niemand kann Vianna vollständig ersetzen, aber ich habe das Gefühl, du bist meine neue große Schwester.«

Im Gegenzug umarmte sie das Mädchen und streichelte über ihren Rücken. »Ich bin froh, wenn ich helfen kann.«


Kapitel 26

Cameron seufzte, als er und Raine auf zwei der Holzstühle in der Mitte des bescheidenen Raumes Platz nahmen. Beide Stühle standen in der ersten Reihe. Die Thothiten hatten offensichtlich nicht mit einem großen Andrang gerechnet, denn sie hatten nur zwanzig Stühle aufgestellt. Aus irgendeinem Grund saß keiner der anderen Anwesenden in der ersten Reihe. Ungefähr ein Dutzend anderer Personen nahm an der Versammlung teil, allesamt Zauberer oder Hexen, wenn man die Zauberstäbe und das auffällige Aussehen der Oriceraner berücksichtigte. Vielleicht wollte die Priesterin die Oriceraner anwerben, aber ihre Botschaft war anscheinend nicht angekommen. Die anderen Leute murmelten untereinander und ignorierten Cameron und Raine.

Cina war noch nicht anwesend. Als sie angekommen waren, wurden sie durch einen kleinen Flur in den einfachen Besprechungsraum geführt. Abgesehen von den Stühlen stand ein kleiner schwarzer leerer Tisch an der Stirnseite.

Der Wandler beugte sich vor und flüsterte: »Bist du dir sicher? Es ist noch nicht zu spät, um zu gehen, und wir können immer noch einen lustigen Samstag haben.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin wirklich neugierig.«

Er schaute über seine Schulter. »Wir sind die Jüngsten hier.« Er grinste. »Ich frage mich, was das über uns aussagt.«

»Es bedeutet, dass ich es nicht ruhen lassen kann und dass du mich nie allein an Orte gehen lässt, die du für potenziell gefährlich hältst.« Sie grinste. »Danke. Ich weiß das zu schätzen.«

Das Gemurmel der Menge verstummte, als Cina mit einem strahlenden Lächeln den Raum betrat. Sie nickte der Gruppe zu und ließ ihren Blick auf den beiden Teenagern verweilen, bevor sie sich hinter den Tisch stellte und die Hände vor sich verschränkte.

»Vielen Dank, dass ihr heute zu diesem Treffen erschienen seid«, begrüßte sie alle mit sanfter Stimme. »Ich habe mit jedem von euch einzeln gesprochen, um euch persönlich einzuladen, und ich freue mich, dass ihr eure Zeit opfert, um meine Botschaft zu hören. Einige meiner Mitarbeiter werden Erfrischungsgetränke für euch nach dem Vortrag bereitstellen.«

Raine faltete die Hände und wartete.

Cina zückte ihren Zauberstab und beschwor ein Bild von Oriceran und der Erde vor sich. Sie sah Raine an. »Einige von euch sind zu jung, um sich an die Zeit zu erinnern, als die Tore noch geschlossen waren.« Ihr Blick wanderte zu einem der Zauberer im hinteren Teil der Gruppe. »Andere erinnern sich an eine Zeit, in der die Magie geheim gehalten werden musste, und diese Geheimhaltung wurde von verschiedenen Gruppen hartnäckig aufrechterhalten. Dafür gab es wohl gute Gründe, aber jetzt sind die Tore offen, und das ist unsere Chance.«

»Was für eine Chance?«, rief ein stirnrunzelnder Zauberer.

»Eine Chance für die Erde und Oriceran, über unsere Vergangenheit hinauszuwachsen.« Cina lächelte, bewegte erneut ihren Zauberstab und flüsterte etwas. Das Bild veränderte sich zu schattenhaften Formen, die sich in einem Kreis versammelten. »Alle sind so aufgeregt, weil sich die Tore öffnen, dass sie die Auswirkungen der Vergangenheit vergessen.«

»Welche Auswirkungen wären das?«, fragte Raine, neugierig wie immer.

»Was sich öffnet, kann sich wieder schließen.« Das Bild wechselte von den Schattenfiguren zu einem silbernen Tor in einer Steinmauer. Es knallte zu.

Eine schläfrig aussehende Hexe in der zweiten Reihe seufzte. »Das wird erst in Tausenden Jahren der Fall sein. Warum sollten wir uns darum kümmern, was dann passiert?«

»Weil wir eine Verpflichtung gegenüber der zukünftigen Generationen haben«, erklärte Cina. Das Bild zeigte nun verhüllte Kristalltürme, die in den Himmel ragten. »Aber es geht noch weiter. Wir, die Kinder von Thoth, glauben, dass ein Großteil des magischen Konflikts, der die Welten heimgesucht hat, auf die ungleiche Machtverteilung zurückzuführen ist, die im Wesentlichen auf den wahrgenommenen Grenzen der Magie beruht. Dies hat auch zu einer unterschwelligen Spannung zwischen der Erde und Oriceran geführt, da die Oriceraner immer vollen Zugang zur Magie hatten, während die Erde sich um die Schließung der Tore sorgen musste. Aber was wäre, wenn wir das verhindern könnten? Was wäre, wenn wir diese Beschränkungen überwinden könnten, um sicherzustellen, dass es der Erde niemals an Magie mangeln wird, nicht nur in der Zukunft, sondern auch sofort?«

»Es geht also um Macht?«, hakte Cameron skeptisch nach.

Cina schüttelte den Kopf. »Es geht darum, dass alle den gleichen Zugang zur Magie haben. Auf diese Weise haben wir alle das maximale Potenzial, uns zu entwickeln, und ist es nicht das, was sich jeder wünscht? Ein erfülltes Potenzial? Wir von den Kindern von Thoth glauben fest daran, dass wir das Potenzial anderer steigern und sie dadurch zu besseren Magiern machen können. Es ist ihre Sehnsucht, die sie zu schädlichen Handlungen treibt.« Sie lächelte. »Heute macht ihr alle den ersten Schritt auf einer Reise, die andere bereits begonnen haben. Obwohl wir noch viele Stationen vor uns haben, können wir gemeinsam das gewünschte Ziel erreichen, nicht nur für uns selbst, sondern für alle auf der Erde und auf Oriceran.«

Das Bild verwandelte sich in eine Kugel, die vor Kraft glühte.

»Die Kinder von Thoth suchen nach der Quelle der wahren Magie«, erklärte Cina. »Eine Quelle der Magie, die über Oriceran oder die Erde hinausgeht und nicht vom Zustand von Toren abhängt, die niemand kontrollieren kann.«

»Und was ist das für eine Quelle?«, wollte Cameron wissen. »Ich habe noch nie etwas gehört, was darauf hindeutet, dass es so etwas gibt.«

»Dazu kommen wir später, wenn die Zeit reif ist, aber zuerst lass uns mehr über das Gleichgewicht der Magie zwischen der Erde und Oriceran sprechen.«

* * *

Die Rede dauerte dreißig Minuten und die Zuschauer stellten die eine oder andere Frage. Während Cina lächelte und freundlich war, kam sie immer wieder auf das gleiche Thema zurück: das Gleichgewicht der Magie und die Befreiung sowohl der Bevölkerung als auch der Planeten von den Grenzen der Magie. Sie betonte immer wieder, dass sie den Erdmagiern die gleiche Macht geben müsse. Sie vermied auch konkrete Angaben darüber, wie die Thothiten dieses hehre Ziel erreichen wollten. Obwohl die anderen Anwesenden gelegentlich Fragen stellten, schien niemand besonders daran interessiert zu sein, die Details zu erfahren.

Am Ende der Rede verließen einige der Anwesenden die Veranstaltung sofort, und die anderen schienen nicht so sehr an einem Gespräch mit Cina interessiert zu sein wie an dem Käse, dem Obst und den Getränken, die die anderen Mitglieder anboten.

Raine beobachtete den Mann und die Frau, die die Tabletts mit Essen reingetragen hatten. Sie trugen keine weißen Gewänder oder Anhänger. Sie sahen aus wie jeder andere, den sie in Charlottesville sehen konnte, geschweige denn im Kemana. Der Ärmel des Mannes verschob sich für einen Moment und enthüllte eine Tätowierung des Auges von Thoth auf der Rückseite seines Handgelenks.

»Wie lautet also der Plan?«, flüsterte Cameron.

»Ich sollte mit ihr reden«, flüsterte sie zurück.

Er zuckte mit den Schultern. »Mach das. Ich werde mir etwas Käse holen.«

Sie standen auf und gingen auf ihre jeweiligen Ziele zu. Cina plauderte leise mit einem der anderen Thothiten und schenkte Raine ein strahlendes Lächeln.

»Danke noch mal, dass du gekommen bist, Raine«, meinte Cina. »Ich hoffe, du empfandest es als aufschlussreich.«

»Es war … interessant.« Sie leckte sich über die Lippen. »Aber es gab Dinge, die ich nicht verstanden habe.«

»Oh? Du kannst mich alles fragen, was du willst.« Die Frau gab den anderen Mitgliedern ein Zeichen. Sie nickten und entfernten sich.

»Ich verstehe die Ziele deines Plans, aber mir ist nicht klar, wie du sie tatsächlich erreichen willst.«

Cina wirkte verwirrt. »Wirklich? Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Wir werden unseren Plan verwirklichen, indem wir auf eine grundlegende Quelle der Magie zurückgreifen.«

»Ja, das hast du erwähnt.« Sie holte tief Luft. Obwohl sie mehr Informationen brauchte, wollte sie nicht zu offensiv erscheinen. Sie bedauerte, dass Cameron nicht in der Nähe war, damit sie die ›Guter Bulle, böser Bulle‹-Strategie anwenden könnten. »Aber ich verstehe nicht, was das eigentlich bedeutet. Wenn wir in der Schule Zaubersprüche oder Tränke lernen, ist das immer viel detaillierter, und selbst für die Magie, die wir noch nicht können – wie Portale – werden die Mechanismen erklärt. Ich möchte nur ein paar konkretere magische Details, das ist alles.«

Cina nickte langsam, mit einem abschätzenden Ausdruck in den Augen. »Ich verstehe.« Sie lehnte sich näher heran und lächelte fast schelmisch. »Du bist sehr neugierig, was ich gut finde, aber das ist nicht der richtige Ort für solche Diskussionen. Zumindest jetzt noch nicht. Ich schlage vor, du kommst zu einem anderen Treffen wieder. Diese Veranstaltung sollte nie mehr sein als eine Einführung in die grundlegenden thothitischen Überzeugungen.«

»Willst du damit sagen, dass ich zurückkommen muss, wenn ich konkrete Antworten haben will?« Raine bemühte sich, kein offensichtliches Misstrauen in ihrer Stimme zu äußern, aber es gelang ihr nur teilweise.

»Alles Wissen muss in den richtigen Kontext gestellt werden«, antwortete die Frau. »Es ist unverantwortlich, es anders zu vermitteln, aber ich möchte dich bitten, zu unserem Treffen nächste Woche zu kommen. Ich vermute, dass wir dann viel weniger sein werden und mehr in die Tiefe gehen können.«

Sie seufzte. »Kannst du mir nicht auch jetzt weitere Informationen mitteilen?«

»Nein, es tut mir leid. Ich muss sehr bald los, also habe ich keine Zeit für eine ausführliche Erklärung.« Cina warf einen Blick auf Cameron. »Wenn du schon Freunde mitbringst, solltest du vielleicht auch andere mitnehmen – zum Beispiel die Korallenelfe, mit der ich dich gesehen habe, und ihre Schwester.«

Raine blinzelte. »Madelyn? Und Vianna …« Sie schüttelte den Kopf. »Vianna ist im letzten Frühjahr verstorben.«

»Oh?« Die Priesterin sah verblüfft aus. »Das tut mir leid. Das habe ich nicht gewusst.«

»Du wusstest aber, dass Madelyn eine Schwester hat? Das wundert mich. Ich kann mich nicht erinnern, dich in der Nähe des Kemana gesehen zu haben, als Vianna noch lebte, und du bist schwer zu übersehen.«

»Natürlich. Ich habe ihre Schwester nicht gesehen.« Cina nickte, als würde sie sich selbst bestätigen wollen. »Ich habe gehört, wie die Leute sie beschrieben haben. Zwei Korallenelfen fallen auf, selbst an einem Ort wie diesem. Sie haben nur nicht erwähnt, dass ihre Schwester tot ist.«

»Madelyn lernt nicht so gerne neue Leute kennen«, erklärte Raine. »Ich weiß nicht, ob ihr so etwas gefallen würde.«

»Oh, das ist bedauerlich.« Sie lächelte. »Ich würde dir dringend raten, sie mitzubringen. Sie könnte feststellen, dass sie viel mehr mit uns gemeinsam hat als vielleicht einige der Schüler an deiner Schule. Du willst doch nicht, dass sie sich diese Chance entgehen lässt, oder?«

»Mehr mit dir gemeinsam?« Sie gab sich keine Mühe, den Zweifel aus ihrem Gesicht oder aus ihrer Stimme zu halten. Sie hielt es nicht für nötig, Madelyns Hintergrund zu erklären, und war verwundert, dass Cina glaubte, dass eine offensichtliche Oriceranerin so viel empfänglicher für ein Angebot wäre, das darauf abzielte, die Erdmagie auf ein gleichwertiges oder höheres Niveau zu bringen. »Ich bin überrascht, dass du sagst, ich soll sie mitnehmen. Ich dachte, du wolltest dir erst selbst einen Eindruck von den Personen machen, bevor du sie zu so einem Treffen einlädst.«

»Natürlich. Aber ich vertraue auf dein Urteilsvermögen, Raine, und ich weiß, dass jeder deiner Freunde an unserer Botschaft interessiert wäre. Ich muss jetzt wirklich los. Wir werden bei unserem nächsten Treffen weiterreden.« Ohne eine Antwort abzuwarten, machte sie sich auf den Weg zum Flur.

Raine warf einen Blick auf Cameron, der Käse und Obst mampfte, dann wieder auf Cina. »Warum ist sie so daran interessiert, Madelyn zu treffen?«, murmelte sie zu sich selbst.


Kapitel 27

Madelyn seufzte und verschränkte die Arme. Sie saß auf der Kante ihres Bettes, als ihre Freundin ihr detailliert von dem Thothiten-Treffen erzählte und von Cinas persönlicher Bitte, dass sie daran teilnehmen sollte.

»Und das war’s.« Raine zuckte mit den Schultern, während sie auf und ab ging. »Mein Instinkt sagt mir, dass mehr dahintersteckt, aber vielleicht ist es nur eine wahnhafte Frau, die glaubt, dass sie besondere magische Kräfte erlangen kann, bevor die Tore vollständig geöffnet sind. Sie sollte wahrscheinlich Urlaub auf Oriceran machen, aber ich habe das Gefühl, dass es ihr nicht gefallen würde, wenn ich das vorschlagen würde.«

»Was hältst du davon, wenn ich mitkomme, Raine?«, fragte das Mädchen.

»Bist du an ihnen als Freunde interessiert?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe ausreichend Freunde mit dir, Erin und den anderen, aber ich will dir helfen, wenn du das als notwendig erachtest.«

»Ich weiß nicht. Etwas stimmt da nicht.« Raine seufzte. »Ich wünschte, ich könnte sagen, was es ist, aber das könnte eine Situation sein, in der die Beweise den Fall leiten, aber die Instinkte zu den Beweisen führen.«

»Glaubst du das?« Madelyn wirkte angespannt und eine Spur von Angst schlich sich auf ihr Gesicht. »Du glaubst nicht, dass Cina die ist, die sie vorgibt zu sein?«

»Ich weiß es nicht, aber ich glaube, Cameron hatte recht, als er sagte, dass sie sich ein wenig wie eine Sekte verhalten.« Sie schaffte es stehenzubleiben und tippte nun stattdessen mit dem Fuß auf den Boden. »Und es hat mir nicht gefallen, dass sie sich geweigert hat, mir irgendwelche konkreten Antworten zu geben. Es fühlte sich an wie ein Verkaufsgespräch – alles Versprechungen, aber keine klaren Hinweise darauf, wie diese Versprechungen eingehalten werden sollten.« Sie runzelte die Stirn, ihre Zweifel spiegelten sich in ihrem Gesicht wider. »Ich glaube nicht, dass sie etwas wirklich Böses im Schilde führen, aber ich denke, dass in gewisser Weise ein Betrug dahintersteckt. Ich habe aber noch nicht herausgefunden, um was es sich dabei handelt. Ich verstehe auch nicht, warum sie es auf Schüler abgesehen haben. Es ist zwar einfacher, jüngere Menschen zu beeinflussen, aber es gibt zu viele Nachteile. Wir haben weniger Geld und würden eher zu den Behörden gehen, entweder in der Schule oder im Kemana.«

Die Korallenelfe nickte. »Wirst du mit jemandem über die Kinder von Thoth sprechen?«

Raine schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich vertraue gerne auf meinen Instinkt, aber es ist gut möglich, dass ich mich irre. Viele Leute trauen den Thothiten schon wegen ihrer Vergangenheit nicht, und wenn sie tatsächlich nichts Unrechtes tun, möchte ich nicht, dass sie schikaniert werden, nur weil ich misstrauisch bin. Unschuldige Wesen auf der Suche nach Gerechtigkeit zu verletzen, ist eine Verhöhnung der Gerechtigkeit.«

»Dann sollte ich zu ihrem nächsten Treffen gehen.« Das Mädchen nickte entschlossen.

»Wirklich?«

»Ja. Du musst mehr Beweise sammeln, richtig? Wenn du mich mitnimmst, wird diese Cina vielleicht ihren Schutz aufgeben und zugeben, worum es geht. Dann musst du kein schlechtes Gewissen haben, wenn du die Behörden bittest, sie unter die Lupe zu nehmen.« Sie rieb sich den Nacken, die Unsicherheit stand ihr ins Gesicht geschrieben. »So läuft es jedenfalls in den Filmen, die ich gesehen habe, und in den Büchern, die ich gelesen habe.«

Raine holte tief Luft. »Es ist kein schlechter Plan, aber ich bin überrascht, dass du das tun willst.«

Madelyn sah zu Boden und seufzte. »Erin an Halloween zu helfen, hat mir Selbstvertrauen gegeben, aber ohne dich hätte ich nicht einmal dafür genug gehabt. Ich stehe in deiner Schuld und das ist ein Weg, wie ich sie dir zurückzahlen kann. Auch wenn sich herausstellt, dass es nichts ist, wirst du dir wenigstens nicht so viele Sorgen machen und dich dann besser fühlen. Ich will nicht, dass sich einer meiner Freunde Sorgen macht.«

»Du hast nicht Unrecht. Je interessierter ich wirke und bereit bin zuzuhören, desto mehr wird sie denken, dass ich bereit bin, ihrem Plan zuzustimmen. Vorausgesetzt, sie hat einen Plan.« Sie schnaubte. »Das ist wahrscheinlich nur eine ausgefeiltere Version von Haps Multi-Level-Marketing. Vielleicht brauchen sie Schüler, um den Vertrieb innerhalb der Schule zu übernehmen.« Sie rieb sich die Wange, während sie versuchte, sich vorzustellen, was für ein Produkt sie wohl verkaufen würden – vielleicht einen Trank, der angeblich die magischen Fähigkeiten verbessert?

Die Elfe legte verwirrt den Kopf schief. »Hap, wie der Frettchen-Kräuterheilkundige?«

Raine schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen um ihn. Trotzdem können wir nicht so tun, als ob keine Gefahr bestünde. Wenn es sich um Betrüger handelt, sind sie vielleicht bereit, ein wenig grob zu werden.«

»Wie gefährlich kann es sein, in einem Raum zu sitzen?« Madelyn rieb sich das Handgelenk und die Angst zeichnete ihr Gesicht, obwohl sie versuchte, sie aus ihrer Stimme herauszuhalten.

»Vielleicht ist es gar nicht so gefährlich, aber wenn wir das machen, kann ich genauso gut alle mitnehmen, um sicherzugehen, dass wir Unterstützung haben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Cina hat gesagt, dass sie meinem Urteilsvermögen traut. Sie kann sich auf keinen Fall beschweren, wenn ich mehr Leute mitbringe.« Sie lächelte und die Aufregung trieb ihren Herzschlag in die Höhe. »Und du bist dir da hundertprozentig sicher? Ich möchte dich zu nichts zwingen.«

Madelyn nickte. »Ich vertraue dir, Raine, und ich will dir helfen.«

Sie lächelte. »Dann könntest du uns als Ehrenmitglied unserer FBI-Problembrigade zur Hand gehen, um ein paar Betrüger zu entlarven.«

»Und wenn sich herausstellt, dass es nur eine seltsame Gruppe mit seltsamen Überzeugungen ist?«

Raine zuckte mit den Schultern. »Dann wissen wir Bescheid und können ihnen helfen, Leute zu finden, die sich dafür interessieren, was sie zu sagen haben.«


Kapitel 28

Cina lächelte warm und breitete ihre Arme vor sich aus. Raine und ihre Freunde füllten die wenigen Stühle, die im Raum aufgestellt waren. Keine der anderen Hexen oder Zauberer, die an der ersten Versammlung teilgenommen hatten, waren zurückgekehrt, sodass jeder einen Platz hatte, während die thothitische Priesterin ihre kurze Rede hielt.

»Um es noch einmal zu wiederholen«, sagte sie zum Schluss, »wir von den Kindern von Thoth glauben, dass es eine ursprüngliche Quelle der Magie gibt, die tiefer liegt als alles, was mit Oriceran in Verbindung gebracht wird. Mit den richtig angewandten Ritualen ist es möglich, auf diese Quelle der Macht zuzugreifen. Wir glauben auch – aber wir haben keine Beweise dafür, das gebe ich zu – dass die magischen Autoritäten in der Vergangenheit ebenfalls davon wussten, sich aber entschieden, dieses Wissen zurückzuhalten.«

Adrien schnaubte. »Warum sollten sie das tun?«

»Warum haben sie die Magie überhaupt versteckt?« Sie seufzte. »Wir haben alle von den Gründen gehört, aber scheinen sie nicht alle eigennützig zu sein? Es ist ja nicht so, dass Magie auf der Erde unmöglich war, als die Tore geschlossen wurden. Sie konnten die Existenz der Magie beweisen, indem sie sie einfach öffentlich praktizierten, aber stattdessen unterdrückten sie Gruppen wie unsere, die das taten. Was hat das gebracht? Sind wir heute eine bessere Welt, weil die Wahrheit über die Magie verborgen wurde? Glaubt jemand, dass es schlimmer gewesen wäre, wenn alle die Wahrheit gekannt hätten?«

»Aber wenn alle über Magie Bescheid gewusst hätten, hätten sie vielleicht Magier gejagt.« William runzelte die Stirn. »Es wäre gefährlich gewesen. Die Menschen wären misstrauischer gewesen und hätten Unterschiede nicht so leicht toleriert.«

»Du denkst, es gab mehr Gefahren als im Zeitalter der Technik? Das bezweifle ich. Die Realität sieht so aus, dass Magier in der Vergangenheit aufgrund ihrer Fähigkeiten viel sicherer waren.« Cina schüttelte den Kopf. »Lasst euch nicht durch Geschichtsrevisionismus von den Tatsachen täuschen. Jeder Betrug ist in seinem Kern giftig, und die Bevölkerung hat Jahrtausende lang aus meist eigennützigen Gründen gelogen. Jetzt beklagen sie sich über das Chaos, aber genau dieses Chaos existiert, weil sie in der Vergangenheit zugelassen haben, dass ihr Handeln von Betrug geleitet wurde.« Sie seufzte. »Ich verstehe, dass die Männer und Frauen, die das getan haben, nichts Böses im Sinn hatten. Sie haben es gut gemeint, aber ich behaupte, dass sie in die Irre geführt wurden und den magischen Gemeinschaften auf der Erde langfristig geschadet haben – ein Schaden, den wir jetzt ausgleichen können, wenn wir hart dafür arbeiten.«

Raine runzelte die Stirn. Trotz des Versprechens der Frau, mehr ins Detail zu gehen, war es schwer zu übersehen, dass sie in ihrer Rede außer vagen Hinweisen auf Rituale, mit denen sie ihre Ziele erreichen wollte, keine konkreten Informationen preisgegeben hatte. Das hörte sich alles sehr aufregend an, aber ohne eine konkrete Erklärung war es schwer zu sagen, ob es überhaupt möglich war.

Madelyn saß schweigend neben ihr. Sie hatte die ganze Zeit über nichts gesagt und rieb stattdessen ständig über die Armlehnen und knabberte an ihrer Lippe. Von ihrer Tapferkeit war nichts mehr zu spüren und Raine bereute es, sie mitgenommen zu haben, auch wenn sie stolz darauf war, dass das Mädchen helfen wollte. In ihrem Zimmer oder in der Schule mutig zu sein, war etwas ganz anderes, als in Ruby Falls vor anderen zu stehen.

Cameron verschränkte die Arme. »Du behauptest, dass sie in der Vergangenheit Zugang zu Supermagie hatten, sie aber absichtlich nicht genutzt haben? Das erscheint mir unwahrscheinlich. Niemand legt eine Waffe beiseite, die er benutzen kann, es sei denn, der Gegner hat die gleiche Waffe.«

»Wie schmerzhaft zynisch du bist. Es ist nun mal schwer, das Wissen zu unterdrücken, wenn man es ständig zur Schau stellt«, konterte Cina. »Der magische Status quo hat ihre Bedürfnisse befriedigt, also hielten sie ihn für ausreichend. Warum sollten sie das aus ihrer Sicht riskieren?«

»Und wie genau beabsichtigst du auf diese Macht zuzugreifen?«, fragte Sara. »Du hast ein Ritual erwähnt, aber was für ein Ritual? Wie genau funktioniert es? Was braucht es dazu?«

»Du musst verstehen, dass wir noch einige Geheimnisse bewahren müssen, bis sich die Leute vollständig dazu verpflichten, ein Thothite zu werden.« Die Priesterin lächelte. »Und ich weiß, dass keiner von euch dazu bereit ist. Eure Anwesenheit hier ist willkommen, aber wir benötigen noch einige Treffen, Diskussionen und Zeit, bevor wir unsere innersten Geheimnisse teilen.«

Raine verengte ihre Augen. »Warte. Du behauptest, dass du jetzt schon auf diese Magie zugreifen kannst? Die ursprüngliche Magie, wie du sie nennst? Kannst du nicht wenigstens zeigen, wie sie funktioniert?«

Die Frau machte eine bedauernde Miene. »Das würde Aufmerksamkeit erregen, die ich nicht auf meine Gruppe lenken möchte, bevor wir nicht sicher sind, dass wir neue Mitglieder haben. Das wäre gefährlich.«

»Warum ist es gefährlich?«, hakte Evie nach. »Willst du damit sagen, dass diese Magie uns schaden könnte?«

»Das behaupte ich nicht.« Sie schaute jeden der versammelten Schüler an. »Aber es könnte sein, dass einige kommen, um unser Wissen anzunehmen, ohne die Verantwortung zu übernehmen, die damit einhergeht. Ich möchte euch nicht anlügen. Wir waren schon gezwungen, andere Gebiete wegen solcher Unterdrückung zu verlassen.«

Adrien schüttelte den Kopf. »Das ist schon lange her.«

»Nein, ich spreche von der modernen Zeit. Das ist der Grund, warum wir keine festen Wurzeln haben.«

»Moment mal, wie soll das Frieden und so bringen, wenn es Ärger verursacht?« Philip runzelte die Stirn und gab sich keine Mühe, seine Skepsis zu verbergen. »Etwas passt hier nicht zusammen.«

»Wir müssen nur eine größere Masse an Personen rekrutieren«, schilderte Cina weiter und ihr Lächeln wirkte zum ersten Mal, seit Raine sie kennengelernt hatte, aufgesetzt. »Wenn sie an das glauben, was wir glauben, und Zugang zu unseren Fähigkeiten haben, wird es keine Rolle spielen, dass einige versuchen, uns zu schikanieren. Ich behaupte nicht, dass dieses Projekt in ein paar Jahren abgeschlossen sein wird. Es könnte Jahrzehnte dauern, vielleicht sogar Jahrhunderte, aber das ist ein kleines Opfer im Vergleich zu der Tatsache, dass sich die Tore eines Tages schließen und wieder Tausende von Jahren des Ungleichgewichts herrschen werden.«

Sie holte tief Luft und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war ihr typisches helles und warmes Lächeln zurückgekehrt. »Deshalb müssen wir bei der Auswahl an Mitgliedern vorsichtig vorgehen. Das ist kein Zufallsprojekt, sondern ein Kampf um die Zukunft. Wir wissen, dass die meisten kein Interesse daran haben oder nicht die nötige Disziplin für unsere große Aufgabe aufbringen können.« Sie gestikulierte durch den Raum. »Beachtet, dass keiner der anderen zurückgekommen ist. Daran sind wir gewöhnt. Selbst Magier mit dem Potenzial für eine lange Lebensspanne denken immer noch wie kurzlebige und kurzsichtige Wesen.« Sie schaute von einem Schüler zum anderen, bis ihr Blick auf Madelyn hängen blieb.

Die Freunde ließen das auf sich wirken und niemand sprach.

»Darüber solltet ihr vielleicht erst einmal nachdenken«, fuhr Cina fort. »So könnt ihr das, was ich euch gesagt habe, vollständig verdauen. Ich danke euch allen für euer Kommen und schlage vor, dass ihr ein paar Wochen darüber nachdenkt, bevor wir uns wieder unterhalten.«

Philip stand als Erster auf und sein gelangweilter Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er so schnell wie möglich gehen wollte. Raine musste fast lachen, als ihr klar wurde, dass sie nicht nur ihr und Cameron, sondern auch all ihren Freunden den Samstag verdorben hatte. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie ihre Zeit optimal genutzt hatte, aber sie war sich auch nicht sicher, ob Cina eine Art von Betrug im Sinn hatte oder ob sie sich nur etwas vormachte. Es gab keinerlei Beweise dafür, dass die Thothiten Zugang zu ungewöhnlicher Magie hatten, und die Erklärungen der Frau waren nicht überzeugend. Die Beweise deuteten eher auf eine Sekte als auf Betrüger hin.

Die anderen Schüler standen auf und Madelyn erhob sich als letzte.

Sie waren fast auf dem Flur, als die Priesterin rief: »Madelyn, kann ich dich einen Moment allein sprechen?«

Das Mädchen blinzelte und drehte sich um. »Wie bitte?«

Cina lächelte sie an. »Alle anderen haben gesprochen und Fragen gestellt, aber du nicht. Vielleicht wäre es angenehmer, wenn wir allein sprechen würden. So müsstest du dich nicht fürchten, dich vor deinen Freunden zu blamieren.«

Madelyn holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Das ist für mich kein Problem.«

Die Frau trat an sie heran, mit einem fast hungrigen Blick in den Augen. »Manchmal können wir Ängste empfinden, ohne zu wissen, woher sie kommen. Ich glaube, du würdest dich wohler fühlen, wenn wir allein sprechen könnten, wenn auch nur für einen Moment.«

»Das ist mir unangenehm«, stammelte die Elfe. Ihr verzweifelter Blick ging Hilfe suchend zu den anderen. »Ich möchte, dass meine Freunde bei mir sind.«

Raine runzelte die Stirn. »Wenn Madelyn nicht allein mit dir sprechen will, muss sie das auch nicht.«

Cina machte einen weiteren Schritt auf sie zu. »Findest du das nicht etwas anmaßend? Vielleicht hat sie nur Angst, mit mir zu reden, weil du sie nicht selbst denken lässt.«

Cameron und Adrien stellten sich mit angespannter Miene an Madelyns Seite.

»Ich glaube nicht, dass das der Fall ist.« Raine trat vor sie.

Der Mund der Frau zuckte, als wäre sie irritiert. »Sei nicht so kleinkariert.«

»Wie bitte?«

Cina zeigte stirnrunzelnd auf die Elfe. »Du musst ihr die Chance geben, zu wachsen. Das kann mit den Kindern von Thoth geschehen.«

Madelyn holte tief Luft. »Ich will jetzt gehen.«

Raine nickte. »Ja, ich denke, wir sollten gehen.«

»Du kannst dich der Zukunft nicht verhindern«, knurrte Cina. »Wollt ihr jetzt damit anfangen, euch ihr in den Weg zu stellen? Wenn ihr das tut, seid ihr nicht besser als diejenigen, die uns in der Vergangenheit unterdrückt haben.«

»Lasst uns von hier verschwinden.« Raine legte ihre Hand auf Madelyns Rücken.

Cina trat einen Schritt vor und wurde von Cameron abgefangen. Er gab ein leises Knurren von sich und seine Augen blitzten gelb auf.

»Tu das nicht«, murmelte der Wandler warnend. »Lass es einfach.«

Adrien hob eine Hand, aber er beschwor kein Schwert. Evies Hand wanderte zu einem Beutel an ihrem Gürtel und Sara zog eine kleine Eichel aus ihrer Tasche. William hob stirnrunzelnd seine Handfläche und in seinen Augen blitzten Flammen auf. Philip zog seinen Zauberstab heraus. Raine stand vor Madelyn, die Hände in die Hüften gestemmt, und starrte die thothitische Priesterin an.

Cina trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. Ein Lächeln kehrte zurück, aber es erreichte nicht ihre Augen. »Es tut mir leid. Ich war vielleicht zu enthusiastisch, und ich sehe, dass ihr das missinterpretiert habt. Das habe ich alles nicht böse gemeint und ich hoffe, ihr kommt alle zu unserem nächsten Treffen. Ich denke, ihr werdet feststellen, dass ihr nirgends eine bessere Gelegenheit habt, die Zukunft positiv zu beeinflussen, als bei den Kindern von Thoth.«

Die Schüler drängten auf den Flur. Alle umringten Madelyn und beobachteten Cina misstrauisch. Die Gruppe löste sich erst auf, als sie aus dem Flur durch die Doppeltüren auf die Straße traten. Die Frau machte keinen weiteren Versuch, ihnen zu folgen.

Raine schaute auf ihre Hand. Irgendwann auf ihrer Flucht hatte Madelyn sie ergriffen.

»Geht es dir gut?«, fragte sie.

Das Mädchen nickte. »Die Art, wie sie mich ansah, hat mir Angst gemacht.«

Adrien runzelte die Stirn. »Ja. Worum ging es da? Warum war sie so besessen davon, mit Madelyn allein zu sprechen?«

Cameron starrte auf das große, blaue Gebäude und knurrte. »Hier geht etwas anderes vor sich. Es geht nicht nur um einen harmlosen Plan oder Multi-Level-Marketing. Wir können nicht länger selbst Detektive spielen. Wir müssen mit jemandem reden.«

Raine nickte. »Ich weiß nicht, was die Thothiten vorhaben, aber es kann wahrscheinlich nicht schaden, jemandem zu sagen, dass er sie sich mal genauer ansehen soll.« Sie drückte Madelyns Hand. »Bringen wir dich erst einmal zurück in die Schule.«

»Da könnte es ein Problem geben«, meinte Adrien auf einmal. Er hob seine Hand und beschwor ein Schwert.

Acht Männer eilten die Straße hinunter, alle mit Zauberstäben in den Händen. Mindestens drei von ihnen erkannte sie von dem Treffen der vergangenen Woche wieder. Offensichtlich war Cina nicht bereit, zu warten.


Kapitel 29

Raine zückte ihren Zauberstab und drehte sich zu den Doppeltüren, um in aller Eile einen Sperrzauber zu sprechen. Er würde zwar nicht lange halten, aber sie hoffte, dass er zumindest verhindern würde, dass jemand anderes sie überraschen könnte.

Die Erfahrung der Schüler zeigte sich in ihren unmittelbaren Reaktionen. Jeder legte einen Schutzschild über sich. Cameron bewegte sich und stieß ein lautes, langes Knurren aus. Adrien begann sofort, einen Zauberspruch zu wispern, wobei sein Blick auf die Männer vor ihnen gerichtet war.

Die Thothiten wurden langsamer und runzelten die Stirn.

Einer von ihnen starrte Cameron an. »Nehmt eure Zauberstäbe herunter und streckt eure Hände über die Köpfe. Der Wolf soll sich wieder in eine menschliche Gestalt verwandeln. Wir möchten euch nicht wehtun, aber wir können nicht zulassen, dass ihr Ärger bereitet. Ihr müsst das hier hinter euch lassen und nach Hause gehen.« Er nickte Madelyn zu. »Überlasst uns die Korallenelfe.«

Raine sah sich um. Die Straße war abgesehen von den Schülern und den Thothiten leer. Irgendjemand würde die Geräusche eines Kampfes hören, aber es würde niemand da sein, um sie zu unterstützen, vorausgesetzt, es würde sich noch jemand trauen, sich einzumischen. »Cina hat sie hergerufen«, stellte sie an ihre Freunde gewandt fest.

Die Türen des Gebäudes sprangen auf und vernichteten Raines Sperrzauber mit Leichtigkeit. Cina marschierte mit einem missbilligenden und verärgerten Gesichtsausdruck hinaus. Sie strahlte Magie aus, aber ihr Zauberstab war nicht gezückt.

»Es tut mir leid, dass ich das tun muss«, meinte sie. »Aber ich kann kein Risiko eingehen, jetzt, wo ich so nah dran bin. Du hättest mich einfach mit ihr reden lassen sollen.«

»Lass uns gehen«, forderte Raine. »Das muss nicht böse enden. Ich weiß nicht, worum es hier geht, aber du hast noch nichts getan. Du kannst es immer noch gut sein lassen.«

Ihre Freunde blieben wachsam, aber einige richteten ihre Aufmerksamkeit auf die acht Männer. Philip, Evie und Raine konzentrierten sich auf die Priesterin und hielten ihre Zauberstäbe bereit.

Cina schüttelte den Kopf. »Nehmt die Korallenelfe«, rief sie ihren Männern zu. »Vermeidet es, die anderen zu sehr zu verletzen, wenn ihr könnt, aber tut, was nötig ist.«

»Du wirst Madelyn nicht mitnehmen«, entgegnete Raine.

Das Mädchen blinzelte und ruckte mit großen Augen panisch mit dem Kopf. »Warum ich?«

Adrien beendete seinen Spruch. Vier Illusionen seiner selbst erschienen. Die vier Kopien und das Original bewegten sich auf die Thothiten zu, welche zögerten und auf die trickreiche Verteidigung nicht vorbereitet waren. Offensichtlich waren die Louper-Teams besser auf seinen Trick vorbereitet als ihre jetzigen Widersacher. Vielleicht war Entführung für sie keine übliche Aktivität.

Cameron rannte hinter der Gruppe von Illusionen her und heulte. Vielleicht würden die Leute in der Nachbarschaft schneller reagieren, wenn sie glaubten, dass ein Wandler außer Kontrolle geraten war.

Einen Moment später schleuderte Sara ein Samen in Richtung der Thothiten. Er explodierte in einem blendenden Funkenregen. Die Feinde taumelten stöhnend zurück und einige warfen ihre Hände über die Augen. William schleuderte eine gelb-rote Kugel direkt auf sie zu, die in einem weiteren blendenden Feuerwerk explodierte.

Adrien stürzte mit seinem Schwert in der Hand auf die geblendete Gruppe von Männern zu. Er wirbelte mit erhobener Klinge herum, um einen weiteren schnellen Zauberspruch zu sprechen. Eine Mondsichel aus weiß-blauem Licht brach aus der Klinge hervor und traf einen der Zauberer, der mit einem leisen Stöhnen zusammenbrach. Die sieben verbliebenen Männer teilten ihre Aufmerksamkeit zwischen dem Elfen hinter ihnen und den anderen Schülern auf.

Raine ignorierte die vordere Gruppe und rief einen Fesselungszauber. Sie beschwor ein dünnes Seil, das auf Cina zuflog, aber die Priesterin machte keine Anstalten, ihren Zauberstab zu ziehen. Stattdessen schnippte sie mit dem Finger. Ein magischer Impuls ging von ihr aus, bevor Flammen das Seil verzehrten und es zu Asche wurde. Evie warf einen Zaubertrank nach ihr. Die Priesterin machte eine weitere schnelle Bewegung mit ihrer Hand und stieß den Trank zur Seite. Er zerschellte auf dem Boden und aus der zischenden Flüssigkeit wuchs ein Netz aus Fäden.

Philip versuchte einen einfacheren Betäubungszauber und schaffte es, einen schwachen weiß-blauen Blitz auf die Frau loszulassen. Die Energie breitete sich gegen ihren Schild aus, aber sie zuckte weder zusammen noch schrie sie auf.

Cina stieß ihre Hand nach vorn. Eine Welle der Kraft traf die Schüler und sie wurden so hart zurückgeschleudert, dass sie unsanft auf dem Boden landeten. Ein dichter, beißender Nebel stieg über Raine auf. Sie begann zu husten und Tränen bildeten sich in ihren Augen. Trotz ihres Unbehagens tastete sie nach ihrem Zauberstab und schaffte es, eine Beschwörungsformel zu stottern.

Eine Blase aus sauberer Luft bildete sich um ihren Kopf herum und verdrängte den erdrückenden Nebel. Ein weiterer Hustenanfall überkam sie.

Sie stand auf, ihre Glieder zitterten und ihr Zauberstab war auf ihre Gegnerin gerichtet, aber außer Schatten konnte sie nichts ausmachen. Nach einem weiteren Atemzug reiner Luft schwenkte sie ihren Zauberstab und murmelte einen Luftstromzauber. Der Nebel begann sich zu verziehen und enthüllte erst Evie und dann Sara, beide mit geröteten Augen und Luftblasen, die sie nun schützten. Dann sah sie alle anderen, einschließlich der vier Thothiten, die mit dicken Seilen gefesselt auf dem Boden lagen und deren Zauberstäbe einige Meter entfernt von ihnen verstreut waren.

Adrien stand stirnrunzelnd neben ihnen, sein Schwert nach unten gerichtet. Cameron sprintete auf sie zu und nahm einen Meter entfernt seine menschliche Gestalt an.

Er hustete ein paar Mal und wischte sich den Mund an seinem Ärmel ab. »Adrien hat eine Blase um mich herum gebildet, aber nicht bevor ich ein paar Atemzüge davon eingeatmet habe. Geht es dir gut?«

Raine nickte und untersuchte schnell ihre Umgebung. Cina war verschwunden und auch von den anderen Thothiten war keine Spur. Ihr Magen kribbelte, und sie drehte sich um und suchte hektisch die Gegend ab. Es war noch nicht so lange her, aber es gab viele Möglichkeiten, sich schnell zu bewegen, wenn Magie im Spiel war.

»Madelyn!«, rief sie. »Wo bist du?«

Sara und Evie schnappten nach Luft und begannen ebenso, sich hektisch umzusehen. Cameron und William suchten mit besorgten Gesichtern. Philip fluchte.

»Wir müssen die Polizei des Kemana informieren«, meinte Adrien. »Cina muss sie haben, und ich weiß nicht, worum es hier geht, aber wenn sie sich so viel Mühe macht, kann das nichts Gutes verheißen.«

»Wir haben keine Zeit.« Raine schüttelte den Kopf. »Ich glaube langsam, dass Cina nicht gelogen hat, als sie sagte, sie hätte besondere Kräfte. Sie zaubert ohne ihren Zauberstab, ohne Beschwörungen und ohne sich viel zu bewegen.«

»Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich beeindrucken zu lassen«, antwortete Cameron und knurrte vor Wut. »Wir müssen Madelyn finden.« Er verwandelte sich in einen Wolf und schnüffelte einen Moment lang am Boden, bevor ein leises Grollen aus seiner Kehle kam und er seine Nase in die Ferne richtete.

»Hast du eine Fährte?«, fragte Raine.

Der Wolf wippte mit dem Kopf.

»Er hat recht«, bestätigte sie. »Wir müssen uns eigenständig darum kümmern. Wir haben keine Zeit, auf die Polizei zu warten.«

»Was ist mit diesen vier?«, fragte William und zeigte auf die Thothiten.

»Das erledige ich«, meinte Adrien. Er legte seine Hand auf einen der gefesselten Männer und murmelte einen Zauberspruch. Der Mann zuckte zusammen, bevor er bewusstlos wurde. Der Elf wiederholte den Vorgang bei den anderen dreien.

Cameron eilte die Straße hinunter und schnüffelte stellenweise am Boden. Die anderen joggten hinter ihm her. Einen Häuserblock später erblickten sie vier Männer, zusammen mit einer weiß gekleideten Frau. Madelyn schwebte hinter Cina durch die Luft, ihre Augen waren geschlossen.

Die Schüler stürmten los. Die Flüchtigen drehten sich um, um Feuerbälle abzuschießen, und waren nicht mehr daran interessiert, die Verluste zu minimieren.

Bevor die tödlichen, magischen Kugeln sie erreichte, zerstreute sich die Problembrigade und wich so den Explosionen aus. Sara schleuderte einen weiteren Samen in ihre Richtung, aber als er diesmal explodierte, zeigten sie keine Anzeichen von Schaden. Philips schneller Schleimzauber überzog einen unsichtbaren Schild, mit dem sich einer der Männer zu schützen versuchte.

»Lasst sie frei«, rief Raine. Wenn sie genug Aufsehen erregten, musste jemand anderes sie bemerken.

Cina lief weiter die Straße hinunter, ohne auch nur einen Blick auf ihre Verfolger zu werfen. Madelyn trieb weiter hinter ihr her.

Raine biss die Zähne zusammen. Mit dem Wechsel von Betäubung- und Fesselsprüchen, sowie Feuerbällen würde die Polizei irgendwann kommen, aber die kemanischen Behörden schienen immer sehr langsam zu reagieren. Ihre Erfahrungen mit den Druiden in ihrem ersten Jahr an der Schule und andere Vorfälle hatten sie bereits davon überzeugt, dass ihr Wissen darüber, wann und wie die Behörden auf Probleme reagierten, hoffnungslos falsch war. Es hatte nicht lange gedauert, bis sie erkannte, dass die Arbeit der Behörden in einer nichtmagischen Stadt nicht gleichzusetzen war mit der an einem Ort wie Ruby Falls. Es war zwar nicht der Wilde Westen, aber es kam dem manchmal näher, als ihr lieb war.

William hielt beide Handflächen nach oben. Ein Strom winziger brennender Kugeln schoss aus seinen Handflächen auf die Männer zu. Ihre Schilde wehrten den Angriff zwar ab, sie waren aber immerhin kurz abgelenkt.

»Los, Raine«, rief Adrien. »Wir halten sie hier fest.«

Raine richtete ihren Zauberstab nach unten und rief einen Sprengzauber. Sie war zwar nie so gut in dieser Technik wie Adrien, aber sie beherrschte sie trotzdem einigermaßen. Sie war nicht mehr die ungebildete Hexe wie im ersten Schuljahr und das würde sie jedem zeigen, der ihren Freunden schaden wollte.

Die Bewegung trug sie hoch und weiter, bis sie auf dem schrägen Dach eines nahegelegenen Gebäudes landete. Ein paar Leute starrten sie eine Straße weiter an, hoffentlich noch mehr Zeugen, die der Polizei später etwas über den Vorfall berichten konnten. Ein paar weitere Sprünge brachten sie fast zu der Thothitin. Cameron stürmte an den Männern vorbei, aber er war weit hinter Raine und Cina und ein paar Feuerbälle zwangen ihn, in Deckung zu gehen.

Die Priesterin schüttelte den Kopf und seufzte. Sie zog eine winzige Glasperle unter ihrem Gürtel hervor und warf sie vor sich hin. Rauch strömte aus und verschmolz zu einem Portal, das die Fassade eines hohen weißen Gebäudes zeigte. Sie schritt hindurch und Madelyn schwebte hinter ihr her.

Raine keuchte. Sie stürzte sich vom Dach des Gebäudes und wirkte einen weiteren Sprengzauber, der sie in Richtung des Portals katapultierte. Es begann zu schrumpfen, als sie sich näherte. Ein Meter. Ein halber Meter. Immer kleiner.

Nur wenige Sekunden, nachdem Raine das Portal durchquert hatte, stürzte es zusammen und sie landete schmerzhaft auf den Pflastersteinen. Der Schmerz pochte in ihrer Schulter, aber ihr Schild bewahrte sie vor ernsthaften Verletzungen.

Cina blieb stehen und drehte sich mit zusammengekniffenen Augen um. Madelyn schwebte sanft zu Boden.

Raine sah auf und erkannte das Gebäude sofort. Sie waren immer noch im Kemana und nicht auf der anderen Seite der Welt. Sie konnte ihre Freundin noch retten.

Die Priesterin schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Du bist ziemlich hartnäckig, nicht wahr?«


Kapitel 30

Es kostete Raine Kraft, aber sie zwang sich auf die Beine und richtete ihren Zauberstab auf Cina. Sie holte ein paar Mal tief Luft. »Gib mir meine Freundin zurück. Deine großen Pläne sind mir egal. Alles, was ich will, ist Madelyn.«

Mehrere hohe, fensterlose Gebäude umgaben sie, unterbrochen von kleinen Gassen. Nur eine Hauptstraße verlief vor ihnen. Sie war schon ein paar Mal auf Erkundungstour in diesem Teil von Ruby Falls gewesen, aber es war bereits eine Weile her. In der Gegend gab es keine Geschäfte, sondern hauptsächlich Lagerhäuser, soweit sie wusste.

Die Frau schüttelte den Kopf. »Du musst mir glauben, wenn ich sage, dass ich dir wirklich nicht wehtun will, Raine. Du bist hartnäckig, intelligent, loyal und mutig. Unter anderen Umständen würde ich versuchen, dich als Mitglied der Kinder von Thoth zu rekrutieren. Alles, was ich dir gesagt habe, entspricht der Wahrheit. Unsere Ziele sind edel und werden der Zukunft helfen.«

»Du hast vergessen, in deinem Verkaufsgespräch zu erwähnen, dass ihr Entführer seid.« Sie verengte ihre Augen. »Das macht es schwer zu glauben, dass du wirklich so edel bist. Vielleicht wart ihr früher ja gar nicht unterdrückt.«

Cina schüttelte den Kopf und das vertraute sanfte Lächeln kehrte zurück. »Das waren wir. Glaubst du wirklich an all die Lügen, die sie dir erzählt haben? Es ist noch nicht zu spät, Raine. Du kannst Teil einer Zukunft sein, die nicht von Toren abhängig ist, einer Zukunft, in der die Erde nicht von etwas eingeschränkt wird, das man nicht einmal kontrollieren kann. Es ist unberechenbar und grausam.«

Sie streckte ihre Hand in die Luft und zeigte auf den leuchtenden Himmel des Kemana. »Eine Zukunft, in der niemand darauf angewiesen ist, seine Kräfte in Zeiten der Dunkelheit zu verstecken. Denk an all die Menschen, die in den letzten Jahrtausenden auf der Erde gestorben sind und durch Heilmagie hätten gerettet werden können. Denk an die Tyrannen, die mit Magie hätten gestoppt werden können.« Sie schüttelte den Kopf. »Hätten wir vollen Zugang zur Magie, wäre die Erde ein Paradies und kein Kriegs-geplagter Planet, der Jahrtausende gebraucht hat, um zu einem annähernd wahren Gleichgewicht zu gelangen. Die Kinder von Thoth können diese Macht freisetzen.«

Raine hielt ihren Zauberstab bereit. »Oriceran ist auch nicht das Paradies. Sie hatten den Großen Krieg. Wenn wir Zugang zur Magie gehabt hätten, hätten wir vielleicht auch so etwas Schreckliches erlebt.«

»Ja, sie hatten den Großen Krieg. Aber denk mal darüber nach. Sie hatten ihn und dann hatten sie dreitausend Jahre lang Frieden. Ein paar Scharmützel hier und da sind nicht dasselbe wie ein Krieg.« Cina stieß ein raues Lachen aus. »Wir hatten unseren eigenen Großen Krieg und ein paar Jahrzehnte später hatten wir einen noch schlimmeren Krieg mit noch schlimmeren Waffen. Verstehst du das nicht? Technologie ist eine Sackgasse, ein falsches Werkzeug, das den Geist abstumpft. Die Magie wird der Erde zu Größe und Frieden verhelfen, aber nur, wenn wir sie von der Abhängigkeit von Oriceran und den Toren befreien können. Auf dem Weg dorthin müssen einige Opfer gebracht werden, aber es ist notwendig.«

»Ich verstehe nicht, was Madelyn mit all dem zu tun hat.« Ihr Blick wanderte zu dem Mädchen, das bewusstlos war, aber noch atmete.

Das Fehlen von Rauch oder Kampfgeräuschen in der Nähe ließ darauf schließen, dass Raines Freunde in einiger Entfernung gegen die anderen Thothiten kämpften. Obwohl sie es nur mit einer Person als Gegnerin zu tun hatte, deuteten die Fähigkeiten, die Cina bereits gezeigt hatte, darauf hin, dass sie die Hexe vielleicht nicht allein besiegen konnte – falls sie überhaupt eine Hexe war. Sie zauberte ohne Zauberstab, was zumindest Zweifel aufkommen ließ. Trotzdem verstand Raine nicht, warum sie behauptete, eine Hexe zu sein.

Hatte Cina wirklich eine große Macht jenseits der normalen Magie entfesselt?

»Madelyn ist ein Schlüssel«, erklärte die Frau. »Ich weiß, dass du das nicht verstehen kannst und ich wünschte, ich hätte Zeit, es dir zu erläutern. Vielleicht war das ein Fehler, aber das verstehst du nicht. Wir haben über tausend Jahre lang gewartet.« Sie gestikulierte in Richtung der Korallenelfe. »Wir haben auf den Zwillingsschlüssel von Maat gewartet. Einige gaben unterwegs auf, vergaßen, was wir taten, und bezweifelten, dass wir sie finden würden. Dann wanderten sie einfach an diesen Ort. Prophezeiungen sind immer leicht zu bezweifeln, bis sie Wirklichkeit werden.«

»Eine Prophezeiung?« Raine verengte ihre Augen. »Glaubst du, darum geht es hier?«

»Ich weiß, dass es darum geht.«

Madelyns Augen flackerten auf, und sie blinzelte einige Male. Raine schüttelte leicht den Kopf und hoffte, dass ihre Gegnerin nicht verstehen würde, dass sie versuchte, mit ihrer Freundin zu kommunizieren.

»Du glaubst mir nicht?«, fragte die Priesterin. »Natürlich tust du das nicht. Du bist nur ein Kind.« Sie seufzte und holte tief Luft. »Zwing mich nicht, dich zu töten, Raine. Du wurdest auf der Erde geboren. Du musst verstehen, dass das, was ich tue, dem Wohl dieses Planeten dient. Zum Wohle der Bevölkerung. Ich bin keine böse Hexe, die einen Krieg gegen Oriceran führen will. Am Ende gibt es Frieden und Reichtum, nicht in Krieg.«

»Aus schlechten Samen wachsen kranke Bäume«, antwortete sie.

Cina schaute verwirrt. »Was soll das heißen?«

»Ich habe eine Frage an dich. Ich werde mich nicht mit einem Wahrheitszauber abmühen, aber ich kann mir gut vorstellen, dass ich wissen werde, ob du lügst. Deine Antwort auf die Frage wird darüber entscheiden, ob ich gehe.«

»Nun gut. Stell deine Frage.«

Sie schluckte. »Du musst mir nicht einmal erklären, was du mit Madelyn vorhast. Ich will nur wissen, ob es ihr danach gut gehen wird.«

Die Frau schürzte ihre Lippen. »Sie wird uns helfen, ein neues Zeitalter einzuleiten.«

»Das ist nicht das, wonach ich gefragt habe. Willst du ihr wehtun?«

»Manche Schlüssel bleiben im Schloss stecken.« Sie seufzte. »Wenn es einen anderen Weg gäbe, würde ich ihn nehmen, aber die andere Möglichkeit, die wir hatten, existiert nicht mehr. Das hast du deutlich gemacht.«

Raine schlug sich mit der freien Hand auf die Brust und hielt ihren Zauberstab auf Cina gerichtet. »Was? Wieso ist das meine Schuld?«

»Ich sage nicht, dass es deine Schuld ist, aber du hast gesagt, ihre Schwester sei tot. Stimmt das?«

Madelyn schwebte weiter mit dem Gesicht zum Boden, aber der Schmerz war in ihren Augen zu sehen.

»Ja, Vianna ist letzten Frühling gestorben.« Sie nickte der Korallenelfe zu. »Um ihrer Schwester willen. Vianna war ein tapferes Mädchen, das wusste, dass ihre Schwester irgendwann stärker werden würde, und obwohl sie Angst hat, kann sie mit der Hilfe von Freunden wie mir zurechtkommen.« Sie richtete ihren Zauberstab in den Himmel und hoffte inständig, dass das andere Mädchen den Hinweis beherzigen würde, während sie ihren nächsten Schritt vorbereitete. »Und ich habe geschworen, ihr zu helfen, also werde ich das jetzt tun.«

Cina starrte auf ihren Zauberstab. »Möchtest du aufgeben?«

Raine machte ein paar schnelle Bewegungen und sprach eine Beschwörungsformel aus. Ein leuchtend rot-weißer Flammenball brach aus der Spitze ihres Zauberstabs hervor und flog in den Himmel, wo er in einem Funkenregen explodierte, mit den Worten HILFE! KIDNAPPER!

Die Priesterin schüttelte den Kopf, ihre Miene war angespannt und abweisend. »Du kannst vor mir fliehen, aber du kannst mich nicht besiegen und deine Freundin mitnehmen.«

»Ich muss nicht gegen dich gewinnen.« Sie senkte ihren Zauberstab, bis er wieder auf ihre Widersacherin zeigte. »Das heißt aber nicht, dass ich dich nicht ein wenig ärgern kann.«

»Nur zu. Greif mich an. Versteh doch die Sinnlosigkeit dessen, was du tust. Du kannst nicht gegen mich gewinnen.«

Sie richtete ihren Zauberstab auf Cinas Bein, bevor sie Madelyn ansah. »Das muss ich auch nicht.« Sie rief die Beschwörungsformel für den Feuerball.

Ein heller Flammenball schoss auf die Frau zu und explodierte. Der Rauch und die Flammen verzogen sich und zeigten, dass der Angriff ihre Verteidigung nicht durchdrungen hatte. Ihr weißes Gewand blieb makellos und ihre Augen waren voller Mitleid.

»Alle deine Freunde zusammen haben vielleicht eine kleine Chance gegen mich.« Die Priesterin hob ihre Hand. »Aber allein?« Sie schnitt mit ihrer Hand durch die Luft.

Schmerz schoss durch Raines Körper, als sie zurückgeschleudert wurde, aber sie hielt ihren Zauberstab weiter auf Cina gerichtet. Es gelang ihr, eine Eislanze loszulassen, bevor sie hart landete und sich überschlug. Der Angriff prallte an der anderen Hexe ab und das Projektil zerschellte harmlos auf dem Boden.

Madelyn stand auf, ihre Augen weit aufgerissen und ihre Knie zitterten. Cina konzentrierte sich auf ihre Angreiferin und nicht auf das Mädchen, das jetzt hinter ihr stand.

Raine stieß sich auf die Beine und wischte sich das Blut vom Mund. Sie beschwor einen neuen Schild. »Wenn du bereits Zugang zur Urmagie hast, warum benötigst du dann Madelyn? Irgendetwas scheint hier nicht zu stimmen.«

Cina verengte ihre Augen. »Tapferkeit ist nobel, Raine, aber dein Leben wegzuwerfen ist sinnlos.«

»Seine Freunde zu verteidigen ist nie sinnlos.«

Sie zielte mit ihrem Zauberstab auf den Kopf der Hexe. Statt eines Feuerballs wirkte sie diesmal einen Blendezauber. Ein kaleidoskopischer Ball schoss hervor und explodierte in einem bunten Funkenregen. Die Thothitin seufzte und schüttelte den Kopf.

Madelyn nutzte die Gelegenheit und rannte los. Raine sprach einen weiteren Blendezauber aus, gefolgt von ein paar Feuerbällen. Ihre Gegnerin stand einfach schweigend und mit einem enttäuschten Gesichtsausdruck da, als die Zaubersprüche sie trafen.

»Bist du fertig mit diesem Wutanfall?«, fragte Cina schließlich.

Raine wartete grinsend, bis die Korallenelfe in der engen Gasse zwischen zwei der nahegelegenen Gebäude verschwand.

»Es ist auch nicht sinnlos, jemanden abzulenken, während die Freundin flieht«, entgegnete sie.

Die Augen der Frau weiteten sich und sie drehte sich um, um sich selbst zu überzeugen. »Unmöglich.« Dann seufzte sie. »Ich werde sie aufspüren. Du hast das Unvermeidliche nur hinausgezögert.«

»Dann werde ich dich auf Trab halten. Du hast es schon richtig erkannt. Ich bin sehr hartnäckig.«

Cina schnippte mit einem Finger und ein knisternder Energieblitz traf Raine. Sie blinzelte, um sich wieder zu konzentrieren, und es dauerte einige Sekunden, bis sie merkte, dass sie mehrere Meter von ihrer ursprünglichen Position weggeschleudert worden war. Einen Moment lang lag sie flach auf dem Rücken, ihre Muskeln schmerzten und zuckten.

Auch ihre Hand zuckte, aber sie umklammerte entschlossen ihren Zauberstab. Sie zog eine Grimasse und kämpfte sich auf die Füße, ihr Oberteil war verkohlt und ihr Körper pochte vor Schmerz. Laute Schreie ertönten in der Nähe. Zauberer hüpften über die Dächer und rannten durch die Straßen.

»Kannst du es auch mit der Polizei von Ruby Falls aufnehmen?«, schaffte Raine es mit heißerer Stimme zu fragen. »Ich weiß schon, dass du nicht einfach ein Portal erzeugen kannst. So viel zu deiner ganzen Macht.«

»Du verstehst nichts.« Die Priesterin schüttelte den Kopf, ihr Gesicht verzog sich vor Schock und Unglauben. »Und du hast keine Ahnung, was du getan hast.«

»Ich weiß genau, was ich getan habe. Ich habe meine Freundin gerettet.«

Cina holte eine weitere Perle aus ihrem Gürtel. »Die Korallenelfe ist der einzige verbliebene Schlüssel von Maat. Das ist noch nicht das Ende. Es verlängert nur den Prozess.« Sie warf die Perle und schritt durch das Portal. Einen Moment später war es verschwunden.

Raine fiel auf ihre Hände und Knie und ihr ganzer Körper schmerzte. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass ihre Gegnerin sie hätte töten können, wenn sie es gewollt hätte, aber das war egal, solange sie Madelyn gerettet hatte.

Das Mädchen steckte ihren Kopf aus der kleinen Gasse und eilte zu ihr hinüber. Tränen liefen ihr über die Wangen, ehe sie fragte: »Bist du okay?«

»Mir ging es schon mal besser und Cameron wird wütend sein.« Sie legte sich hin und rollte sich auf den Rücken. »Was ist mit dir?«

Madelyn kniete vor ihr nieder und legte den Kopf ihrer Freundin in ihren Schoß. »Mir geht es gut.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, mir geht es nicht gut. Ich dachte, ich wäre nach der Sache mit Erin so tapfer, aber ich war nutzlos. Beim ersten Kampf bin ich erstarrt und dann habe ich mich zusammengekauert und nichts getan. Ich bin immer noch nutzlos.« Sie schniefte, als weitere Tränen aufstiegen. »Vianna ist gestorben, weil ich wertlos bin, und du wurdest verletzt, weil ich zu nichts gut bin.«

Raine strich ihr zärtlich über die Wange. »Du bist nicht wertlos. Dass du nicht sofort gut in einem Kampf bist, bedeutet nichts. Die Tatsache, dass ich so viel Erfahrung habe, besagt nur, dass ich zu viel Ärger bekomme.« Sie lachte leise. »Das hast du gut gemacht. Manchmal ist das Beste, was du tun kannst, wegzulaufen.« Sie zuckte zusammen. »Du kannst nicht jeden Kampf gewinnen, aber das Wichtigste ist, dass du manchmal nicht den Kampf gewinnen musst, um den Krieg zu gewinnen.«

Das laute Donnern von Stiefeln kündigte die Ankunft der Polizei von Ruby Falls an.

»Was ist hier los?«, rief ein Polizist und durchsuchte die Gegend mit seinem Zauberstab.

»Wir haben etwas über die Kinder von Thoth zu berichten«, murmelte sie erschöpft.


Kapitel 31

Raine konnte Misses Berens nicht in die Augen sehen und konzentrierte sich stattdessen auf den Schreibtisch der Frau. Das tiefe Stirnrunzeln auf ihrem Gesicht schüchterte sie ein. Die Schuldirektorin hatte die Situation bereits mit allen anderen besprochen und sie zum Schluss hineingebeten. Agent Connor stand mit verschränkten Armen an die Wand gelehnt da. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass auch er nicht zufrieden war. Sie hatte kein einziges Detail verschwiegen, als sie erzählte, was zu ihrer Konfrontation mit Cina geführt hatte.

»Lass mich das klarstellen, Raine«, fing Misses Berens an. »Ich bin stolz auf dich und deine Freunde, aber ich bin auch enttäuscht.«

Sie sah etwas erschrocken auf. »Was? Das verstehe ich nicht.«

Die Frau sah Agent Connor an und nickte ihm zu.

Er trat vor und ließ die Arme sinken. »Die Beweise führen den Fall.«

»Aber der Instinkt führt dich zu den Beweisen«, fuhr sie fort. Sie seufzte. »Mein Instinkt war richtig. Irgendetwas war seltsam an den Thothiten.«

Er schüttelte den Kopf. »Lass uns das zu einem lehrreichen Moment machen. Ich möchte, dass du der Direktorin und mir erklärst, was genau du falsch gemacht hast. Du hattest nicht unrecht, als du sagtest, dass es nicht angemessen war, die Behörden auf die Thothiten anzusetzen, obwohl es keine Beweise für ein Fehlverhalten gab. Dennoch gibt es hier einen eindeutigen Moment, in dem du das Risiko, das du als Schülerin eingehen solltest, überschritten und nicht die richtigen Mittel eingesetzt hast. Diese Entscheidung hat dich und deine Freunde unnötig in Gefahr gebracht, und obwohl wir stolz darauf sind, wie du Madelyn verteidigt hast, wünschten wir, du wärst gar nicht erst in diese Lage geraten.«

Raine holte tief Luft und dachte über die letzten Wochen nach. »Es ging schief, als ich beschloss, Madelyn zum zweiten Treffen mitzunehmen, ohne Sie zu informieren. Ich hatte bereits einen Verdacht gegen Cina, also hätte ich zu diesem Zeitpunkt zumindest mit Ihnen reden und meinen Verdacht äußern müssen. Auch wenn ich am Ende dorthin gegangen wäre, um zu sehen, was los ist, hätte ich zusätzliche Leute haben können, die mich beschützen.«

»Genau. Die Infiltration von Gruppen ist immer eine schwierige und gefährliche Aufgabe, und der Austausch von Informationen mit anderen ist entscheidend für den Erfolg.« Agent Connor runzelte die Stirn und machte einen strengen Gesichtsausdruck. »Deshalb ist es so wichtig, dass alle wissen, was vor sich geht. Ob wir dir das erlaubt hätten oder nicht, ist eine andere Frage, aber wichtig ist, dass du damit rechnen musst, dass solche Situationen schiefgehen.« Er schaute die Schuldirektorin an.

Sie nickte und ihr Stirnrunzeln legte sich. »Aber wir wollen uns nicht darüber beschweren, wie du und die anderen versucht habt, die Entführung zu verhindern. Nach den Portalperlen zu urteilen, die Cina benutzt hat, hätte sie ohne dein sofortiges Handeln mit Madelyn entkommen können, und es ist offensichtlich, dass ihre Pläne mit dem Mädchen nicht gut ausgehen würden.«

Raine seufzte. »Ich verstehe immer noch nicht, was hier los ist und warum sie Madelyn wollten. Oder die Macht, die sie offenbart hat. Vielleicht hat sie ja die Wahrheit gesagt.«

Misses Berens seufzte. »Sie könnte diesen Unsinn durchaus glauben, aber ich vermute, dass der Artefaktanhänger, den sie trägt, als natürlicher Kanal für ihre Kraft verwendet werden kann, wodurch sie keinen Zauberstab mehr benötigt. Wenn die Thothiten Zugang zu besonderer Magie hatten, warum hat sich dann einer ihrer Untergebenen die Mühe gemacht, einen normalen Zauberstab zu benutzen? Und warum brauchte sie Artefakte für das Portal?«

»Daran habe ich nicht gedacht.«

»Genau.« Die Frau seufzte. »Leider konnten die Behörden von Ruby Falls nicht viel aus den gefangenen Untergebenen herausbekommen. Meistens haben sie dasselbe zugegeben, was Cina dir bereits über eine Prophezeiung erzählt hat, die zu uralter Macht führt. Sie scheinen alle wirklich daran zu glauben.«

»Die Zwillingsschlüssel von Maat«, sagte Raine. »Aber wie lautete die Prophezeiung?«

Die Schuldirektorin runzelte die Stirn. »Keiner von ihnen kennt die genaue Prophezeiung oder die Quelle. Offenbar wusste nur Cina davon. Sie sagte, es ginge um zwei blauhaarige Schwestern, die von dieser Welt seien, aber gleichzeitig wiederum nicht von dieser Welt, doch das sind die einzigen Details, die sie ihren Anhängern mitteilte.«

Sie keuchte. »Ich muss zugeben, das klingt sehr nach Vianna und Madelyn.«

Agent Connor schnaubte. »Nur weil Magie real ist, heißt das nicht, dass Prophezeiungen nicht auf viele verschiedene Situationen zutreffen können. Die Fähigkeit, zu zaubern, bedeutet nicht, dass man sich nicht täuschen kann.«

»Ich kann nichts über die Richtigkeit der Prophezeiung sagen, vor allem, weil ich nicht alles weiß«, meinte die Schuldirektorin, »aber die Untergebenen haben zugegeben, dass sie schon viel länger hier sind, als Cina dir gegenüber angedeutet hat. Sie hat ihnen gesagt, dass sie etwas Ungewöhnliches in dieser Gegend gespürt hat.«

»Aber sie wusste nicht, dass Vianna tot war«, stellte Raine fest.

»Es gibt noch viele Fragen zu diesem Vorfall. Was wir wissen, ist, dass sie aufgrund dieser möglicherweise zweifelhaften Prophezeiung eine Zeit lang im Kemana gelebt haben.« Sie runzelte die Stirn. »Und es ist offensichtlich, dass ihr Ziel von Anfang an Vianna und Madelyn waren. Vielleicht hatte sie sogar eine magische Methode, um herauszufinden, dass du eine Verbindung zu ihr hast, was erklärt, warum sie sich an dich und nicht an andere Schüler gewandt hat.«

Agent Connor grunzte. »Nicht nur das – sie hat offensichtlich einige Zeit damit verbracht, ein Profil von dir als Zielperson zu erstellen.«

»Was meinen Sie?«

»Ich habe die OAAS kontaktiert«, erklärte Misses Berens an seiner Stelle. »Sie haben keine Aufzeichnungen über eine Schülerin, die ihrer Beschreibung und ihrem Namen entspricht. Deine Beteiligung an dem Projekt während des Sommers ist kein Geheimnis, und obwohl wir uns bemüht haben, dich vor neugierigen Leuten zu schützen, sind die Entdeckungen auf der Insel von so großer Bedeutung, dass es unvermeidlich ist, dass dubiose Leute davon und von deiner Teilnahme mitbekommen haben. Das erklärt wahrscheinlich, warum sie behauptet hat, eine ehemalige Schülerin zu sein.«

Raine runzelte die Stirn. »Sie meinen, es war von Anfang an ein abgekartetes Spiel?«

Der Agent nickte. »Höchstwahrscheinlich. Nach dem, was Misses Berens mir erklärt hat, könnte es anfangs Magie erfordert haben, um die Zusammenhänge festzustellen, und Cina hat sie verfeinert. Wahrscheinlich hat sie es mit anderen, konventionelleren Ermittlungstechniken kombiniert. Ich habe mich beim FBI und bei Agentin Oliver nach ersten Informationen über die Kinder von Thoth erkundigt, und beide haben mir dasselbe gesagt, was sich mit dem deckt, was Cina dir erzählt hat. Die Gruppe war tausend Jahre lang praktisch tot, bis sich die Tore zu öffnen begannen. Das FBI und die PDA haben in der jüngeren Vergangenheit gegen sie ermittelt, aber bis zu diesem letzten Vorfall wurde ihnen nie etwas Illegales nachgewiesen.«

Direktorin Berens faltete ihre Hände. »Ich möchte, dass du das Kemana meidest, zumindest für eine Weile, aber da wir uns auf das Ende des Halbjahrs zubewegen, wirst du ohnehin viel zu tun haben.«

»Was ist mit Madelyn?«

»Wir behalten sie auf dem Campus, bis wir uns sicher sind, dass sie in Sicherheit ist. Cina ist geflohen und alles, was sie zu dir gesagt hat, deutet darauf hin, dass sie das Mädchen nicht aufgeben wird. Niemand will, dass die guten Fortschritte, die Madelyn gemacht hat, durch Angriffe unterbrochen werden, geschweige denn, dass sie verletzt wird.« Sie runzelte die Stirn. »Sie ist eine Schülerin dieser Schule und wir werden sie so lange beschützen, bis die Frau gefasst ist.«

Raine nickte. »Ich hoffe, das wird bald passieren.«

»Das tun wir alle.«

* * *

Madelyn wirbelte auf Schlittschuhen über eine weitere von Dorvu geschaffene Eisbahn. Die Temperaturen waren so weit gesunken, dass das Eis auch ohne magische Hilfe noch ein paar Tage halten würde. Raine hatte ihr richtige Schlittschuhe gekauft, in der Hoffnung, dass ein Hobby, das nicht völlig von Magie abhing, sie mehr in die Welt einbeziehen würde.

»Ich habe kein Problem damit, das Kemana nicht zu besuchen«, erklärte die Elfe, als sie in ihrer Drehung innehielt. »Ich gehe sowieso nicht gerne dorthin, und Erin darf es noch nicht. Am meisten Spaß habe ich mit dir und den anderen beim Filmabend.«

Raine nickte. Sie hatte das Mädchen kurz nach dem Gespräch mit der Schuldirektorin und Agent Connor aufgesucht. »Sie werden Cina fassen. Sie ist jetzt eine Kriminelle, aber bis dahin bist du hier sicher.«

»Ich weiß.« Sie lächelte sanft. »Ich hatte Angst, als ich sah, dass du verletzt warst, aber danach … nein, vergiss es, das ist komisch.« Sie seufzte.

»Was war danach?«

»Es hat mich glücklich gemacht.« Sie fuhr zum anderen Ende der Bahn, bevor sie zu Raine sauste. »Ich habe das Gefühl, dass du und die anderen sich wirklich um mich sorgen. Erin tut das auch. Ich wusste nie, dass sich außer meiner Schwester noch jemand wirklich um mich kümmern kann, aber dieses Halbjahr hat das alles geändert. Ich werde euch alle in den Ferien vermissen, aber bis ihr zurückkommt, werde ich mich mit Schlittschuhlaufen und Lesen beschäftigen.«

»Und du machst dir keine Sorgen um Cina? Es wäre normal, wenn du das tust.«

Madelyn schüttelte den Kopf. »Ich bin geduldig. Ich weiß nicht, warum sie denkt, dass ich und Vianna für ihre Prophezeiung wichtig sind, aber das ist egal, solange ich an der Schule der grundlegenden Magie bin und Freunde und Lehrer habe, die auf mich achtgeben. Ich habe endlich etwas begriffen und akzeptiert, was ihr mir alle schon die ganze Zeit über gesagt habt.«

»Wirklich?«, fragte Raine.

»Ich bin echt. Nicht, weil ich einen Körper habe. Nicht wegen der Magie. Ich bin real, weil andere mir wichtig sind und ich anderen.« Das Mädchen drehte sich ein paar Mal um sich selbst und streckte die Arme aus. »Ich habe eine neue Familie hier an der Schule.«

»Das hast du, Madelyn. Wir werden alles tun, was wir können, um dich zu beschützen und es dir zu ermöglichen, eine gute Zeit zu haben.«


Kapitel 32

Raine, warte«, rief Leo ihr zu, als sie zum letzten Mal in diesem Halbjahr die Bibliothek verließ.

Sie drehte sich mit einem Lächeln um. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe alles zurückgegeben, was ich mir geliehen habe. Sogar das alte Kartenbuch, von dem ich so besessen war.«

Der Gnom gluckste. »Das freut mich zu hören, aber das ist nicht das, worüber ich mir Sorgen mache.« Seine Miene wurde ernst. »Ich habe mich immer bemüht, dir zu helfen und dich auf den richtigen Weg zu bringen, und mir ist klar geworden, dass ich in diesem Halbjahr vielleicht einen Fehler gemacht habe, also muss ich das jetzt auch zugeben.«

»Wovon redest du? Welcher Fehler?«, fragte sie verwirrt.

»Die Kinder von Thoth.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich habe dir suggeriert, dass sie nicht gefährlich sind, und dieser Fehler hätte für dich und deine Freunde tödlich enden können. Deshalb wollte ich mich entschuldigen. Ich habe dich mit falschen Informationen gefüttert, und das ist mit das Schlimmste, was ein Bibliothekar tun kann.«

Raine schüttelte den Kopf. »Ich kann deine Entschuldigung nicht annehmen.«

Sein Gesicht verblasste ein wenig vor Überraschung. »Nun gut. Ich bin enttäuscht, aber ich respektiere deinen Standpunkt.«

»Nein, so meine ich das nicht. Ich kann deine Entschuldigung nicht annehmen, weil du nichts falsch gemacht hast. Alles, was ich von dir verlangen kann, ist, dass du mir nach bestem Wissen und Gewissen hilfst. Du bist ein Gnom, kein Seher, und ohne deine Hilfe während meiner Zeit hier, weiß ich nicht, wo ich jetzt wäre.« Sie grinste. »Und seien wir doch mal ehrlich. Wir wissen beide, dass ich in Schwierigkeiten gerate, weil ich meine Nase in Dinge stecke, mit denen ich nichts am Hut haben sollte. Ich bin mir nicht sicher, ob ich anders gehandelt hätte, wenn du mir gesagt hättest, dass die Kinder von Thoth früher gefährlich waren.«

Leo nickte langsam. »Du bist mir wichtig, Raine. Du bist seit Langem eine meiner Lieblingsschülerinnen. Ich weiß, dass ich mir Sorgen machen werde, wenn du zum FBI gehst, und es gibt nicht viel, was ich tun kann, um einer FBI-Agentin zu helfen oder sie anzuleiten. Aber du sollst wissen, dass ich alles tun werde, was ich kann, um dir zu helfen, solange du noch hier bist.«

»Das weiß ich, und das hast du auch schon.« Raine drehte sich um und ließ ihren Blick über die Reihen von Büchern, Leitern, Tischen und Stühlen schweifen. »Dieser Ort ist etwas Besonderes für mich, und ich werde mich noch lange nach meinem Abschluss daran erinnern. Du hast mir geholfen, meinen Platz in diesem Tempel des Lernens zu finden, und dafür werde ich dir auf ewig dankbar sein. Ich werde eine bessere FBI-Agentin sein, weil ich Zugang zu einer großartigen Bibliothek und einem großartigen Bibliothekar hatte.«

Er kicherte freudig. »Eine seltsame und seltene Empfindung, da bin ich mir sicher. Diese Bücher werden genauso sehnsüchtig auf deine Rückkehr warten wie ich.«

Sie winkte fröhlich. »Ich bin froh, dass ich dieses Halbjahr mehr Zeit hier verbracht habe. Wir sehen uns bald wieder.«

* * *

Raine ging nacheinander zu Evie, Sara und Madelyn, um sie fest zu umarmen. Sie standen mit ihrem Koffer an der runden Einfahrt und warteten auf den Bus, der sie zu Starbucks bringen sollte.

Am Ende des Halbjahrs war es für alle Zeit, nach Hause zu gehen, aber sie verließ die Schule ein wenig früher als ihre Freunde, weil Onkel Jerry sie auf eine kleine Party mitnehmen wollte. Er wollte seine zukünftige FBI-Hexe ein paar alten Freunden von der Agentur vorstellen. Für sie gehörte es dazu, Magier und Nichtmagier zusammenzubringen, und es konnte nie schaden, etwas mehr Weisheit von ehemaligen Agenten aufzusaugen.

»Wir haben das schon so oft durchgemacht«, murmelte sie, »aber es wird nie leichter. Ich hasse diesen Teil.«

Sara schenkte ihr ein verspieltes Grinsen. »Ich weiß, was du meinst, aber wir würden uns wahrscheinlich überdrüssig werden, wenn wir permanent aufeinander hocken würden.« Sie beugte sich vor und zwinkerte. »Vergiss nicht, dass das auch für Freunde gilt.«

»Ich habe meiner Familie gegenüber erwähnt, dass dein Onkel Cameron bei dir wohnen lässt.« Evie wurde rot. »Ich versuche, sie davon zu überzeugen, dass William, wenn schon nicht jetzt, dann wenigstens nach dem Schulabschluss, für eine Weile bei uns bleiben darf. Ich weiß, dass er gerne im Rudel bleibt, aber es würde nicht schaden, wenn er außerhalb der Schule ein bisschen mehr Zeit mit mir verbringen könnte.«

»Wir nehmen uns mehr Zeit für unsere Freunde und setzen sie den Familien aus?« Sara legte nachdenklich ihren Kopf schief. »Ich weiß nicht, ob Philip für meine Familie bereit ist. Sie würden ihn bei lebendigem Leibe auffressen. Ich liebe sie, aber Kitsune-Familien sind nichts für schwache Nerven.«

Raine lächelte Madelyn an. »Ich wünschte, du könntest deine Ferien mit mir verbringen. Blöde Cina. Hätte sie nicht versucht, ihr Ding durchzuziehen, hätte man dich sicher nicht auf dem Campus eingesperrt. Du warst so kurz davor, die Erlaubnis zu bekommen, auch andere Orte als das Kemana zu besuchen.«

Die Elfe schüttelte den Kopf. »Selbst wenn es nicht um Cina ginge, glaube ich nicht, dass die PDA damit einverstanden wäre. Ich bin mir sicher, dass ich nach meinem Abschluss bereit für normale Städte sein werde, aber jetzt geht es mir damit gut. Danke an euch alle. Danke für alles – nicht nur für das mit den Thothiten, sondern auch dafür, dass ihr euch von Anfang an um mich gekümmert habt. Und für die Filmabende und dafür, dass ihr euch nicht über mich lustig gemacht habt, als ich meinen ersten Film mitgebracht habe!« Sie wischte sich eine Freudenträne von der Wange. »Ich habe zwar meine Schwester verloren, aber ich fühle mich, als hätte ich drei neue große Schwestern dazugewonnen. Diese Schule fühlt sich langsam wie ein Zuhause für mich an.«

Evie weinte und wandte sich ab. »Sehr gern, Madelyn.«

Sara tupfte sich die Augen ab. »Verdammte Schimmelpilzallergie«, scherzte sie. »Ich muss den ultimativen Zauberspruch gegen Histamin entwickeln.«

Raine umarmte Madelyn erneut. »Wir werden nächstes Halbjahr für dich da sein und dich auch danach besuchen. Du hast ja auch Erin.«

Jemand räusperte sich hinter ihnen. Raine löste sich aus der Umarmung und entdeckte Cameron, William, Philip und Adrien hinter ihr.

Der Wandler runzelte die Stirn. »Hattest du vor, abzuhauen, ohne dich zu verabschieden?« Er nickte auf den Koffer und hob eine Augenbraue.

Ihre Wangen wurden heiß. Vor einer halben Stunde hatten sie sich bereits einen leidenschaftlichen Abschiedskuss gegeben, und sie dachte, das sei der Abschied. Sie merkte erst, dass er einen Scherz machte, als er grinste.

»Mach dich doch nicht so über mich lustig«, jammerte sie.

Er spottete und verdrehte die Augen. »Ich habe immer noch gefühlt zehn Jahre gut, in denen du mich veräppelt hast. Aber ich nehme es in Kauf, weil ich dich liebe.«

Philip stieß einen Würgereiz aus. »Nehmt euch ein Zimmer, ihr zwei.«

Sara starrte ihn verschmitzt an. »Du hast etwas gegen die Liebe?«

Der Zauberer zuckte zusammen. »Nein, nein.« Er winkte mit einer Hand ab. »Ich liebe dich auch, weißt du doch.« Er errötete und sah zu Boden.

Evie und William sagten nichts, aber er nahm ihre Hand in seine.

Adrien lächelte. »Das war ein gutes Halbjahr. Mit Christie wäre es noch besser gewesen, aber wir haben für Gerechtigkeit gesorgt und die Cardinals sind immer noch ungeschlagen. Mehr kann ich mir von meiner Zeit hier nicht wünschen. Es ist belebend.«

Der Halb-Ifrit wandte sich an Madelyn. »Wir haben dich immer noch nicht zu einem Louper-Spiel mitgenommen. Du kannst jetzt viel besser mit Anderen umgehen. Du solltest es dir wirklich überlegen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist … zu viel. Tut mir leid.« Sie schaute Adrien entschuldigend an. »Ich bin mir sicher, dass du und die anderen wunderbar seid, aber ich möchte nicht unter so vielen Leuten sein. Ich bin sogar gerade ein wenig nervös, weil außer euch noch so viele andere Personen da sind, aber ich wollte sichergehen, dass ich mich von Raine verabschieden kann.«

»Es ist in Ordnung. Ich bin nicht beleidigt.« Der Lichtelf zuckte mit den Schultern. »Manche Leute mögen Louper nicht einmal, aber ich würde auch spielen, wenn es keine Fans gäbe. Es ist schön, Unterstützer zu haben, aber mein Antrieb kommt von innen und nicht von außen.«

William seufzte.

Adrien sah besorgt zu ihm hinüber. »Was ist los?«

»Jetzt, wo wir alle hier draußen stehen, spüre ich es richtig.« Er deutete auf einige andere Schüler, die sich in der Nähe unterhielten und ihr Gepäck neben sich hatten. »Es ist das Ende des ersten Halbjahrs unseres Abschlussjahres. In weniger als einem halben Jahr machen wir unseren Abschluss. Es ist nur …« Er schüttelte den Kopf. »Es ist schwer, daran zu denken. Es lässt mich an das erste Halbjahr denken und dann werde ich ganz nostalgisch und … ich weiß nicht, ich fühle mich komisch.«

Sara grinste. »Tick-tack, die Uhr läuft immer weiter, alter Mann, und du kannst nicht vor der Zeit davonlaufen. Willst du zu den Erstklässlern gehen und ihnen eine große Rede halten? Etwa: Als ich jung war, haben wir uns mit einem Tarnzauber ins Kemana geschlichen und es hat uns gefallen, aber ihr Kinder seid alle so verwöhnt.«

Sie lachten alle, sogar Madelyn.

Der Halb-Ifrit hob eine Hand und eine kleine Flamme erschien. »Ich habe mit der Hilfe von euch allen akzeptiert, wer und was ich an dieser Schule bin.«

Philip stöhnte. »Mach uns nicht weinerlich, Kumpel. Lass es uns locker-flockig halten. Ich war fast davon überzeugt, dass die Cardinals in der ersten Hälfte der Saison ungeschlagen bleiben würden, aber ich hätte wissen müssen, dass es nicht mal schwierig wirkte.«

Cameron legte seinen Arm um Raine. »Ich habe es aufgegeben, auf ein ruhiges Halbjahr zu hoffen. Ich glaube, ich würde ausflippen, wenn wir tatsächlich eines hätten, also bin ich mit jedem Halbjahr zufrieden, in dem wir etwas lernen und jemandem helfen. Wir verlassen die Schule jedes Mal als etwas bessere Personen, und das ist gar nicht so schlecht.«

Raine lehnte sich an ihren Freund. »Ich bin mit jedem Halbjahr zufrieden, das ich mit den Leuten verbringen kann, die mir wichtig sind. Ich werde euch alle vermissen, wenn ich meinen Abschluss mache, aber wir haben noch ein letztes Halbjahr vor uns. Also lasst es uns großartig machen.«

Adrien nickte. »Ich werde die Meisterschaft gewinnen. Das kann ich versprechen.«

Philip streckte seine Hand mit der Handfläche nach unten aus. Sie alle starrten ihn an.

»Hast du ein Problem?«, fragte Adrien.

»Nein. Kein Problem. Die Stimmung ist mir aufgefallen.« Er lächelte verlegen. »Und ich wollte einen FBI-Problembrigade-Ruf machen. Okay, das ist blöd. Es tut mir leid.«

Raine grinste und löste sich von Cameron. Sie legte ihre Hand auf seine. »Es ist nicht blöd. Es hört sich lustig an, und wir können genauso gut Spaß haben, solange wir noch in der Schule sind.«

Der Wandler lachte und legte seine Hand dazu. Evie, William und Adrien fügten ihre ebenfalls hinzu.

»Komm schon, Madelyn. Du auch.« Raine nickte auf ihre Hände.

Die Korallenelfe beäugte die anderen mit Unbehagen. »Aber ich bin kein Mitglied der FBI-Problembrigade. Ich bin eher eine Quelle des Ärgers für euch alle. Ich bin nicht einmal in der Abschlussklasse.«

»Du bist ein Ehrenmitglied.« Sie nickte in Richtung ihrer Hände. »Und du hast dich bei einem Fall der Truppe in Gefahr gebracht.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist falsch. Du bist kein Ehrenmitglied. Du bist ein vollwertiges Mitglied. Komm endlich dazu und hör auf, dir einzureden, dass du nicht zu uns gehörst.«

Die anderen ermutigten sie ebenfalls. Madelyn zögerte noch ein paar Sekunden, bevor sie ihre Hand dazulegte.

»FBI-Problembrigade!«, riefen sie im Chor und rissen die Hände in die Luft.

ENDE

Raines Geschichte schließen wir 
im kommenden neunten Teil der Serie ab.

–

Newsletter

Möchtest Du immer über die neuesten deutschen Veröffentlichungen von uns informiert werden, ohne davon abhängig zu sein, ob Dir unserre Ankündigungen in den sozialen Medien überhaupt angezeigt werden? Dann abonniere doch einfach unseren deutschen Newsletter, dann kommen die neuesten Infos zuverlässig direkt in Dein E-Mail-Postfach:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Rezensionen und Bewertungen

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.


Marthas Autorennotizen (29.05.2019)

Funfact: Cowboystiefel wurden in Texas erfunden, um Schlangenbisse abzuwehren. Das ist mir wieder eingefallen, weil meine kleine Nachbarschaft in letzter Zeit zum Zentrum der Klapperschlangen geworden ist.

Bei uns sind so viele Klapperschlangen in Hinterhöfen aufgetaucht, dass wir es in die Lokalnachrichten geschafft haben. Es ist selten schön, wenn du Häuser im Fernsehen siehst und merkst, dass eins davon dein Haus ist. Es gab so viele Schlangen, dass eine Nachbarin mit einem Schlangengreifer und einer großen Portion Mut ein kleines Nebengeschäft auf die Beine gestellt hat. Sie nimmt Tipps an …

Es hat so viele Schlangen gegeben, dass ein Treffen geplant ist, um darüber zu sprechen. Ich weiß noch nicht, ob ich teilnehmen werde. Treffen mit Craig Martelle oder Michael Anderle machen in der Regel Spaß und es gibt meistens auch etwas zu essen, aber abgesehen von diesen beiden Gastgebern ist es schwer, mich von Menschengruppen zu überzeugen.

Auf Facebook kursieren Bilder von verschieden gewundenen Schlangen, aber mein bisheriges Lieblingsbild zeigt eine sehr große Schlange, die sich in der Luft windet, den Kopf nach vorn gebeugt und die Klapper schüttelt. Das Bild wurde im Dunkeln geschossen und meine Nachbarin schrieb, dass sie dachte, der Rasensprenger ginge an, bis sie mit ihrem Handy auf die Schlange leuchtete.

Meine Freunde Nicole und Steve, die gleich um die Ecke wohnen, haben von den Schlangen in der Gegend gehört, als sie eingezogen sind, und haben ihren Garten mit einem Schlangenzaun umgeben. Sie haben Katzen und zwei Bernhardiner und wollten auf Nummer sicher gehen. Du ahnst es schon, oder? Steve war draußen auf der Veranda, mit einigen Kisten und der Katze. Als er gegen eine Kiste trat, hörte ein Klappern. Er schnappte sich die Katze, schoss ein Beweisfoto und rannte ins Haus. Und das, obwohl die Katzen sehr groß sind.

Es stellte sich heraus, dass es in dem Zaun ein kleines Loch gab und die Schlange es gefunden hatte. Ich glaube, die Klapperschlange hat es als Herausforderung aufgefasst, so wie alles in Texas.

Ich bin in meiner Kindheit viel durch Wälder gelaufen und wurde vor Klapperschlangen und Wassermokassinottern gewarnt. Man sagte mir immer, dass man vor einer Schlange nicht weglaufen kann. Sie können sich schneller bewegen. Das könnten Fake News aus der Zeit vor dem Internet sein, also überprüfe das, bevor Du es weitererzählst. Was ich aber gelernt habe, und was wirklich wahr und nützlich ist, ist, dass man einen gesunden Respekt haben muss, ohne in Angst zu leben. Das ist generell eine notwendige Kombination, um über sich hinauszuwachsen.

Andernfalls würde ich meinen Subaru nicht auf diesen steinigen Brücken fahren, die keine Leitplanken haben, sodass du sehen kannst, wo du in scharfen Kurven geradewegs in den Himmel fährst. (Okay, zur Info – ich komme aus Chicago, wo alles flach ist – keine Brücken, nicht einmal ein schöner Hügel – und es fühlt sich an, als hätte Texas jedes Mal, wenn ich in die Innenstadt fahre, eine heimtückische Art von Achterbahn eingerichtet).

Stattdessen weiß ich, was ich für den Fall der Fälle tun muss und treffe angemessene Vorsichtsmaßnahmen. In der letzten Woche bin ich immer vor meinen beiden Hunden, dem guten Lois Lane und dem süßen Welpen Leela, hergelaufen, wenn wir auf dem Grundstück spazieren gegangen sind. Aber bis jetzt habe ich noch keine Besucher entdeckt. Die beiden Hunde würden eine Schlange jagen und vielleicht gewinnen, aber das möchte ich lieber nicht auf die Probe stellen. Das Gute daran ist, dass ich nachts die Sterne und ein paar Sonnenauf- und -untergänge sehen konnte. Ich liebe den weiten Himmel über Texas.

Ich habe noch nicht in Cowboystiefel investiert, was erstaunlich ist, wenn man bedenkt, dass das in dieser Gegend wie der Besitz von Hausschuhen ist. Die trägt man einfach so. Irgendwann werde ich mich wohl dazu durchringen. Vielleicht ist das sogar eine bessere Idee als ein Schlangenzaun. Weitere Abenteuer werden folgen.


Michaels Autorennotizen (17.06.2019)

DANKE, dass du nicht nur diese Geschichte gelesen hast, sondern auch diese Autorennotizen.

(Ich glaube, ich habe mich daran gewöhnt, immer mit »Danke«, zu beginnen. Wenn nicht, muss ich die anderen Autorennotizen überarbeiten!)

Ein paar Gedanken

Diesmal geht es also offenbar um Schlangen.

Ich wohne (zurzeit) in Las Vegas, auf dem Strip, fünfundzwanzig Stockwerke in der Luft. Wenn wir eine Schlange sehen, gibt es ein verdammtes Problem. Das garantiere ich dir.

Nun habe ich nicht immer in Nevada gelebt (wo es sicher Schlangen gibt. Ich mache mir nur mehr Sorgen um die Schlangen, die versuchen, mein Geld zu stehlen, als um die, die mich in den Knöchel beißen). Nein, ich wurde im großartigen Staat Texas geboren und habe dort gelebt, als ich jung war …

(Siehst du, worauf das hinausläuft?)

Stell dir Folgendes vor (oder lass es – es könnte deine Augen verletzen). Ich bin etwa acht Jahre alt und wohne in einem neuen Wohngebiet in der Nähe eines Waldes. Der Wald wird abgeholzt und mit Bulldozern gerodet, und die Straßen werden für die nächste Phase der neuen Häuser angelegt.

Aber alles, was wir haben, sind Betonstraßen, Dreck und Wälder, die etwa drei Meter von den Straßen entfernt sind.

Das war die Zeit vor dem Internet, vor Videospielen und (gefühlt) vor der Elektrizität. Unsere besten Zeichentrickfilme zu dieser Zeit waren Speed Racer und Scooby-doo.

Spiderman, der Zeichentrickfilm, lief und ich wollte Spiderman sein. Mein Freund Jonathan von der anderen Straßenseite und ich (von irgendwoher) hatten uns zwei Handtücher gesucht. Wenn du zwei Handtücher hast, brauchst du sie nur über deine dünnen Schultern zu legen, und schon hast du einen Umhang (okay, einen Handtuch-Umhang).

(Hinweis: du brauchst ziemlich schmale Schultern und viel Fantasie. Von beidem hatte ich reichlich.)

Es war mitten am Nachmittag. Die Sonne stand hoch am Himmel, und wir rannten herum und spielten Superhelden … denn das macht man in diesem Alter mit einem Handtuch … und ich sah einen zwei Meter hohen Haufen Dreck neben der Straße. Ich drehte ich mich um und rannte wie verrückt auf den Dreck zu, meine kleinen Storchbeine gaben alles. Ich stieß mich ab und erreiche eine Flughöhe von etwa dreieinhalb Metern. Ich flog fast zwei Meter hoch, während mein Umhang im Wind rauscht.

Euphorisch drehe ich mich lächelnd um und beobachte, wie Jonathan denselben Sprung machte. In diesem Moment sah ich die Schlange, die sich auf der anderen Seite des Dreckhaufens sonnte … die, die ich von unten nicht sehen konnte. Ich war gerade über die Schlange gesprungen.

(Das ist nicht dasselbe wie über einen Hai zu springen, aber ich schweife ab.)

Ich rief Jonathan sofort zu, dass er aufpassen solle, SCHLANGE!

Zum Glück war er sich nicht so sicher, was ich meinte, aber er flog über das Reptil und schaffte es weit genug, damit es der Schlange egal war.

Also, zwei Kinder in Sicherheit, eine Schlange, die nicht wusste, was los war.

Ich weiß nicht mehr, was wir als Nächstes getan haben (Steine werfen oder abhauen). Ich wette, wir haben Steine geworfen …

Denn was sollst du sonst tun, wenn du ein achtjähriger Junge mit einem Umhang bist?

IN 80 TAGEN UM DIE WELT

Einer der (zumindest für mich) interessanten Aspekte meines Lebens ist die Möglichkeit, von überall und zu jeder Zeit zu arbeiten. Ich hoffe, dass ich in Zukunft meine eigenen Autorennotizen noch einmal lesen und mich an mein Leben als Tagebucheintrag erinnern werde.

Cave in the Sky(™) Las Vegas, Nevada, USA

In meinem Büro gibt es drei normale Wände und eine vierte Wand aus Glas. Das Glas reicht vom Boden bis zur Decke und erlaubt mir, die ganze Pracht der Natur zu sehen.

Der Grund, warum ich sage, dass ich mich in einer Höhle im Himmel befinde, ist, dass ich mir vorstellen kann, dass die massive Glaswand die Öffnung der Höhle ist. Ich müsste nur nach draußen treten (und fallen). Das wäre ätzend.

Es gäbe keinen Umhang, der groß genug wäre (glaube ich), um mich vor dieser Dummheit zu retten.

Ich habe schon neunundneunzig Dummheiten gemacht, aber diese wird nicht dazugehören.

WIE MAN BÜCHER VERMARKTET, DIE MAN LIEBT

Rezensiere sie, damit andere deine Meinung erfahren, und erzähle Freunden und den Hunden deiner Feinde (denn wer will schon mit Feinden reden?) davon … Genug gesagt ;-)

Ad Aeternitatem,

Michael Anderle


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN International FZC

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

Das Geheimnis der Ooken (26)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

Dunkelheit vor der Dämmerung (03)

Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01) · Der Wächter (02) · Der Hüter (03)

Der Paladin (04) · Der Justiziar (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01) · Zerstöre die Korrupten (02)

Der diplomatische Serienkiller (03)

Dein Leben ist verwirkt (04)

Interstellarer Sklavenhandel (05) · Geschwistermord (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

Die solyrianische Verschwörung (09)

Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

Die Druidin von Arcadia (01)

Die Verschwörung von Arcadia (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01) · Das Entfesseln der Magie (02)

Der Schutz der Magie (03) · Herrschaft der Magie (04)

Der Handel mit Magie (05) · Der Diebstahl der Magie (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

Vax Humana (13) · Ein epischer Ring (14)

Spontane Gerechtigkeit (15) · Im Schatten des Rings (16)

Die Reiter versammeln sich (17)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der Kopfgreldjäger-Zwerg
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Los, zwerg dich selbst (01) · Ist mir doch zwergegal (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der zwölfteiligen Serie

Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle – Cozy Urban Fantasy)

Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

Ein-Mom-Armee (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)

Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

Kombattantin (03) · Tranzendent (04)

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

Ermittlungen einer Hexe (05) · Hexe des Chaos (06)

Erschütternde Offenbarung (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

(07) · (08) · (09) · (10) · (11) · (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

Das Spiel mit der Angst (02)

Verhandlung oder Untergang (03)

Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05)

Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

Entscheide über dein Schicksal (10)

Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

Die neue Generation (17)

Pass dich an oder du bist raus (18)

Mutig geregelt (19) · Besiegeltes Schicksal (20)

Integrität setzt sich durch (21)

Unbeugsam gegen das Böse (22)

Schwingen über der Erde (23)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Etwas (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

Halbgöttin (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

Ein Halali für den Herzog (07)

Wer stirbt, braucht festes Schuhwerk (08)

Vier Enthauptungen und ein Todesfall (09)

Nacht der Unholde (10)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

Zurück auf Eins (07) · Spaß in der Nacht (08)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01) · (02) · (03) · (04)

(05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Heiler auf Abwegen (01)

Ein Wispern aus der Tiefe (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

(09) · (10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15)

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · 
(09) · (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

(07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

Eines Schamanen Macht (08)

Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)

Des Schicksals Offenbarung (12)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 18

Kriegerin der Moore
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ertrag es oder ab nach Hause (01)

CHARLIE FOXTROT für Anfänger (02)

Chaos und Geschützfeuer (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Der große Aufstand
(David Beers & Michael Anderle – Science Fiction)

Des Kriegsherrn Geburt (01) · Des Kriegsherrn Aufstieg (02)

Des Kriegsherrn Eroberungen (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01) · (02) · (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)

Gerechtigkeit vor Recht (01)

Entführer und andere Schädlinge (02)

Waffen und die richtige Einstellung (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Beschützt durch die Verdammten
(Michael Todd – Dämonen-Action)

Zerrissener Geist (01) · Ausknipsen ist mein Geschäft (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)

Weihnachts-Kringle: Winterwunderland (03)

Ob die Serie weitergeht, sehen wir jedes Jahr vor Weihnachten
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